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Das Blutmesser

Plötzlich waren die Stimmen da! »Wir haben dich, Michelle! Du kannst uns nicht entkommen. Wir haben es dir versprochen. Wir freuen uns auf dich…« Michelle Maron hörte noch einen schrilles böses Kichern, dann war es schlagartig still. Sie blieb abrupt stehen. Ihr Stopp kam zu unerwartet für andere Menschen, die gegen ihren Rücken prallten und sie nach vorn stießen.


Sie konnte sich an einem Stuhl bei einem der Tische vor dem Café in der Einkaufspassage abstützen. Sie drehte sich und setzte sich hin. Die Beine hatten einfach nachgegeben.

Für eine Weile schloß sie die Augen. Trotzdem sah sie Bilder, die an ihr vorbeizogen. Sie konnte nichts Genaues erkennen, die einzelnen Sequenzen verschwammen wie schlechte Fotomontagen. Aber sie waren mit seltsamen Menschen gefüllt, die ungewöhnliche Kleidung und Kopfbedeckungen trugen. Zudem hielten sie etwas in den Händen, das an lange Stäbe oder Lanzen erinnerte, doch sicher war sich Michelle nicht.

Die Menschen bildeten eine schwankende Mauer, die gegen sie anrollte, um sie zu überschwemmen. Sie sagten nichts, sie glichen einfach nur stummen Zeugen, die ihren Weg von irgendwoher gefunden hatten.

»Möchten Sie was bestellen oder schlafen?«

Eine spöttisch klingende Stimme riß sie aus ihren Gedanken. Michelle öffnete die Augen und war für einen Moment verwirrt, weil sie einen anderen Anblick erwartet hatte. Aber es war der Kellner, der vor ihr stand, ein junger Mann mit dunklen Haaren im Afrolook und sehr brauner Haut. Er trug ein weißes Hemd, eine schwarze Hose und eine helle Schürze.

Michelle schaffte ein schwaches Lächeln. »Pardon, aber ich bin für einen Moment eingenickt.« Die Worte kamen ihr glatt über die Lippen. »Die Luft hier, die Wärme - Sie verstehen…«

»Klar, wenn es draußen nieselt und feucht ist, geht es vielen Leuten hier mies.«

»Da bin ich ja beruhigt.«

»Ich empfehle Ihnen einen Espresso. Heiß, stark, echt super. Oder ein Glas Prosecco.«

»Schön.«

»Was nehmen Sie?«

»Beides.«

»Ho, das ist ein Wort, Madam. Da kommen Sie wieder auf Touren und können Bäume ausreißen.«

»Halme reichen mir schon«, erklärte sie.

»Okay, ich bringe Ihnen die beiden Aufputscher.« Er lachte und trat durch die offene Glastür in den Raum dahinter mit den weißen Wänden, der schwarzen Theke und den ebenfalls dunklen Tischen und Stühlen, die auf einem hellen Boden standen.

Michelle Maron ließ sich zurücksinken. Ihr war noch immer warm.

Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie trug nur den dünnen Mantel und das graue Kostüm mit dem hellen Top darunter. Nein, für die Jahreszeit war sie nicht zu dick angezogen, doch in dieser Passage hatte es sie plötzlich überkommen.

Hinzu kamen die geheimnisvollen Stimmen dieser ebenfalls geheimnisvollen Wesen. Sie allein waren der Grund allen Übels. Ihretwegen fühlte sich Michelle verfolgt, und sie waren manchmal wie eine Peitsche, und ihretwegen fürchtete sie sich auch vor der Nacht. Tagsüber und bei Dunkelheit hatte sie das Wispern gehört, das böse Ahnungen in ihr hochjagte, aber sie war noch nie so direkt damit konfrontiert worden wie bei diesem Bummel.

Mit beiden Händen fuhr sie durch ihr braunes Haar, in das sich graue Strähnen hineingestohlen hatten. Dabei war sie gar nicht so alt. Eben mal 35. Doch das Erbe ihrer Mutter ließ sich nicht verleugnen, und sie wollte die Haare auch nicht färben. Michelle war dagegen, der Natur ins Handwerk zu pfuschen. Sie gehörte auch nicht zu den Frauen, die viel Wert auf Schminke legten. Mit Farben ging sie anderweitig um, denn sie war eine Malerin, die es immer wieder schaffte, Bilder zu entwerfen, die auch verkauft wurden. Dabei ging sie nicht einmal auf den Geschmack der Kunden ein. Sie malte, was ihr in den Kopf kam. Blumen, Landschaften, Menschen und Räume. Das alles etwas verfremdet, surrealistisch, überzeichnet und verändert, aber die Bilder kamen an, weil die Motive etwas aussagten.

Michelle konnte gut von ihrer Arbeit leben, und sie hatte sich in ihrem Haus auch wohl gefühlt - bis vor zwei, drei Wochen. Da war es zu den unheimlichen Vorgängen gekommen. Da hatte sie die Stimmen gehört.

Dieses Flüstern, diese bösen Versprechungen, die ihr verdammt stark unter die Haut gingen.

Der Espresso wurde serviert und auch der Prosecco. Der Kellner lächelte wieder breit, als er die beiden Getränke abstellte. »Danach werden Sie sich toll fühlen, Madam, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Danke. Darf ich schon bezahlen?«

»Wenn Sie wollen.«

Er tippte die Rechnung in einen kleinen Hand-Computer, der auch den Beleg ausdruckte. Eine Handtasche hatte Michelle nicht mitgenommen.

Sie trug einen kleinen Rucksack aus Leder, der noch immer auf ihrem Rücken hing und sie auch beim Sitzen nicht störte. Etwas Geld hatte sie in die Tasche ihrer Kostümjacke gesteckt, und sie legte noch ein gutes Trinkgeld hinzu.

»Danke, Madam, sehr freundlich. Folgen Sie meinem Rat, und Sie werden wieder hipp sein.«

»Das hoffe ich.«

»Schönen Tag noch.«

Der Espresso dampfte. Sie faßte die Tasse am Henkel an und führte sie behutsam zum Mund. Das heiße Getränk trank sie mit langsamen Schlucken. Es war bitter, aber sie nahm keinen Zucker, und beim Trinken beobachtete sie sich in der nahen Scheibe.

Sie sah eine Frau mit einem leidlich hübschen Gesicht. Schmale Wangen, ein etwas breiter Mund, wie bei Julia Roberts, eine hohe Stirn und braune Augen. Es waren eben die Augen, die aus dem Gesicht etwas Besonderes machten, und oft genug spiegelten sie ihre Gefühle wider.

Im Moment war der Blick unstet. Geprägt von der Erinnerung an das Erlebte. Es war nicht real gewesen, aber trotzdem so echt, daß sie noch jetzt erschauerte. Das zu begreifen und damit zurechtzukommen, war nicht einfach. Mittlerweile hatten sich die Belästigungen schon zu einer Qual entwickelt und für Angstzustände gesorgt. Besonders bei Dunkelheit waren sie schlimm. Da hatte sie einfach das Gefühl, als wäre ihr Haus mit Gespenstern der übelsten Sorte gefüllt.

Der heiße Espresso brachte sie noch mehr ins Schwitzen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, innerlich zu kochen und diese innere Hitze sorgte bei ihr für einen erneuten Schweißausbruch.

Ein paarmal tupfte sie mit dem Taschentuch das Gesicht ab, aber es brachte nicht viel, denn der Schweiß kehrte immer wieder zurück.

Mit leicht zitternder Hand griff sie nach dem Glas, in dem der Prosecco perlte. Die prickelnde Kühle tat ihr gut.

Der nette dunkelhäutige Kellner hatte recht behalten. Sie fühlte sich jetzt wohler und atmete tief durch. Bisher hatte sie verkrampft auf dem Stuhl gesessen. Jetzt streckte sie die Beine aus und schaute nach vorn. Direkt hinein in den Trubel der Einkaufspassage, in der sich die Käufer und Seher drängten, denn das schlechte Wetter hatte sie in die mit Geschäften gefüllten Ladenstraßen hineingetrieben.

Frauen, Männer, Kinder, bepackt mit Taschen und Tüten, als gäbe es am nächsten Tag nichts mehr zu kaufen. Viel Platz war nicht. Die Menschen bewegten sich im Schneckentempo voran.

Alles war normal und trotzdem fremd. Sie liebte es im Prinzip, sich unter die Menschen zu mischen, denn durch sie erhielt sie immer neue Eindrücke, die auch auf die Arbeit umschlugen.

Plötzlich war er da!

Er! Die Gestalt! Inmitten der anderen bewegte sie sich, ohne daß sie gesehen wurde. Sie ging einfach weiter, sie blieb vor ihr stehen, und die Frau auf ihrem Stuhl erstarrte. In der rechten Hand hielt sie das dünne Glas. Finger zuckten und das Material zerbrach. Sie merkte nicht, daß Blut aus den kleinen Wunden ihrer rechten Hand trat, denn ihre Augen waren nur auf die Gestalt in der roten Kutte gerichtet und in das graue, alte zerfurchte Gesicht. Auf dem Kopf saß der spitze Hut, ebenfalls grau, aber auch metallisch schimmernd.

Der Unheimliche beugte sich vor. Sein Gesicht kam näher und näher. Er kippte den Stab, dessen Ende auf ihre Brust wies. Es war keine Lanze, die sie hätte durchbohren können, denn sie sah eine kleine Kugel darauf sitzen.

Warum kommt denn niemand? schrie es in ihr. Warum hilft mir denn keiner? Die Menschen müssen doch gesehen haben, was hier vor sich geht! Sie können nicht vorbeigehen. Sie müssen fragen, was geschieht und mir helfen…

Nichts davon geschah.

Michelle Maron blieb allein.

Und sie schaute zu, wie die Lanze mit der Kugel kippte und auf sie zugeschoben wurde.

Näher, immer näher!

Michelle fürchtete sich vor dem Kontakt. Sie ahnte, daß dies alles andere als gut für sie sein könnte. Es war ihr auch nicht möglich, einen Schrei auszustoßen. Sie hockte allein in dem Trubel und schien von allem abgeschirmt zu sein.

Dann spürte sie den leichten Druck direkt unter dem Hals, wo die Haut so weich war. Es war kalt wie Eis, dann wurde es heiß, danach glühend, und plötzlich wußte sie nicht mehr, wo sie sich befand. Die Umgebung verschwand, nichts war zu sehen, keine Menschen, kein Café, keine Geschäfte. Dafür öffnete sich ihr eine völlig andere und grauenvolle Welt…

***

Es war nicht dunkel um sie herum, obwohl es Michelle im ersten Augenblick so vorkam. Aber sie hielt die Augen offen, und sie sah, daß die Dunkelheit allmählich verschwand. Dabei verwandelte sie sich nicht in ein strahlendes Hell, das Schwarz wurde nur von einer anderen düsteren Farbe abgelöst. Von einem finsteren und blutigen Rot, das ihre gesamte Umgebung wie ein Anstrich umgab.

Sie selbst saß auf dem Boden, die Beine angewinkelt, hin zur rechten Seite gedreht. Sie hatte sich mit einer Hand abgestützt, die linke schwebte leicht über dem Boden.

Es gab keinen Wind. Sie hörte keine Stimmen, Michelle war eingepackt in diese bedrückende Stille, in der sie sich selbst nicht einmal atmen hörte.

Es gab auch Licht. Vor sich sah sie die beiden dicken Kerzen, die der kalt gewordene Talg am Boden festhielt. Die Flammen standen ruhig auf den Dochten, weil es keinen Wind gab, der sie bewegt hätte. Es war alles so starr geworden, wie eingefroren.

Dann fiel ihr Blick auf die Schale. Aus Blech geformt und rund. Sie war halbhoch mit einer roten Flüssigkeit gefüllt. Michelle wußte sofort, daß es keine Farbe war, sondern Blut. Neben der Schale lag ein altes Rasiermesser.

Michelle begriff es nicht. Sie saß nur da. Sie fühlte nichts, sie dachte nicht, und wenn sie jetzt etwas tat, entsprach dies nicht ihrem eigenen Willen.

Und doch stellte sie fest, daß sie nicht allein war. Etwas lauerte in ihrer Nähe.

Langsam drehte sie den Kopf!

Ihr Erschrecken war groß. Aus weiten Augen starrte sie stumm auf diese Wand aus Kutten trägem, die im Hintergrund standen und sich vor dessen roter Farbe abhoben.

Sie trugen wieder ihre spitzen Hüte. Sie hielten auch die Stäbe in den Händen, und all ihre Blicke waren nur auf sie gerichtet. Michelle spürte die Botschaft. Sie drängte sich ihr auf, obwohl kein Wort gesprochen wurde.

Gedanken malträtierten sie und brachten sie völlig durcheinander. Sie »sprachen« vom Blut, das benötigt wurde. Blut einer bestimmten Person, das fließen mußte.

»Du… du … du…!« hämmerten die Gedanken auf Michelle Maron ein.

Es war nicht möglich, ihnen zu entgehen. Sie waren einfach zu stark.

Michelle wußte auch, was damit gemeint war. Das Messer neben der Schale war wichtig. Sie sollte es nehmen, und sie wußte seltsamerweise auch, wie sie die Klinge zu führen hatte. In die Handflächen hineinschneiden und dort das weiße Fleisch zerstören, um das scharfe Messer dann weiter bis zu den Pulsadern zu führen.

Die Finger hatte sie ausgestreckt, als sich die rechte Hand allmählich dem Griff näherte.

Es gab kein Zurück. Auch wenn sie es gewollt hätte. Aber ihr Wille war nicht mehr vorhanden. Hier herrschten andere Gesetze, von anderen gemacht.

Michelle faßte zu. Das heißt, sie wollte zufassen, aber etwas anderes war schneller.

Jemand berührte ihre Hand. Finger umklammerten ihr Gelenk. Plötzlich hörte sie Stimmen und glaubte auch, die des dunkelhäutigen Kellners zu verstehen.

»Ich weiß auch nicht, wie es passiert ist. Sie muß eingeschlafen sein oder wie auch immer Ein Krampf und dann…«

»Bringen Sie mir ein Tuch«, sagte eine zweite, ihr unbekannte Männerstimme.

Michelle Maron öffnete die Augen.

Sie schaute in das jungenhaft lächelnde Gesicht eines blonden Mannes, der sich über sie gebeugt hatte. Ihr fielen die blauen, mit einem leichten Stich ins Graue versehenen Augen auf, und sie fühlte sich plötzlich in einer völlig vertrauten Umgebung.

»Geht’s wieder?«

»Ja, ja.«

»Wunderbar. Aber jetzt tun Sie mir ejnen Gefallen und rücken Sie etwas nach hinten. Ihre Lage ist sehr unbequem.«

»Ja, gern.«

Michelle hatte gesprochen wie ein Automat. Sie kam dem Wunsch nach und sah, daß der Fremde ihre rechte Hand festhielt. Das leere Glas bestand nur noch aus Scherben. Die meisten davon lagen am Boden, einige Splitter steckten noch im Fleisch, die der Fremde jetzt behutsam hervorzupfte.

Der Kellner eilte herbei. Er brachte eine Serviette, reichte sie dem Mann, der zugleich noch einen Kaffee bestellte und sich dann auf den zweiten Stuhl am Tisch setzte und die Hand näher zu sich heranzog.

Michelle schaute zur anderen Seite. Die Menschen, die stehengeblieben waren, zogen wieder weiter. Es gab keine Sensation mehr, die sie bestaunen konnten.

Der Fremde hatte Michelles Hand auf sein Knie gelegt. Er arbeitete vorsichtig und fand jeden noch so kleinen im Fleisch steckenden Splitter. Es tat nicht weh, als er sie entfernte. Es ziepte nur ein bißchen, aber dieses Gefühl wurde vom Lächeln des Fremden wieder wettgemacht. Er flößte Michelle Vertrauen ein, besah sich jetzt die Hand genauer und nickte zufrieden.

Der Kellner kam mit dem Kaffee. »Ist alles wieder einigermaßen okay?« erkundigte er sich.

»Ja, schon gut.«

»Dann fege ich eben die Scherben auf.«

»Tun Sie das.«

Er hatte den Handbesen und die Schaufel schon mitgebracht, bückte sich und machte sich an die Arbeit. Es klirrte leise, als er die Splitter auf das Blech fegte. In weniger als zwei Minuten hatte er die unmittelbare Umgebung des Tisches gesäubert und zog sich wieder zurück. Zuvor fragte er noch, ob Michelle etwas zu trinken wünschte.

Die Antwort gab der Mann. »Bringen Sie ihr einen guten Whisky. Der hilft manchmal Wunder.«

»Gern.«

Michelle hob den Blick. Der Fremde war jetzt dabei, ihre Hand abzutupfen. »Warum tun Sie das?« fragte sie.

»Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe gesehen, daß das Glas zwischen Ihren Händen zerbrach.«

»Ich habe wohl zu kräftig zugegriffen.«

»Nur das?«

Michelle räusperte sich. »Wie… meinen Sie?«

»Sie haben sich etwas seltsam benommen«, sagte der Fremde. »Wenn ich mir in die Hand schneide, dann schrecke ich auf. Ich fluche, ich ärgere mich darüber, aber bei Ihnen ist das nicht der Fall gewesen. Sie haben nichts dergleichen getan. Sie saßen da und kamen mir vor, als wären Sie weggetreten. Oder eingeschlafen.«

Michelle schaute den Fremden direkt an. »Irgendwie haben Sie auch recht, Mister.«

»Ich will nicht unbedingt neugierig sein, aber es würde mich schon interessieren, wie so etwas passieren kann.«

Mich auch, wollte sie sagen, doch der Whisky wurde gebracht, und der Vorgang hielt sie zunächst von einer Antwort ab. Der Mann wickelte noch die Serviette um ihre rechte Hand und drückte ihr das Glas in die andere.

»Dann trinken Sie mal.«

»Danke.« Zum erstenmal konnte sie lächeln. »Ich heiße übrigens Michelle Maron.«

»Ein schöner Name. Mich können Sie John Sinclair nennen…«

***

Tja, und so lernte ich die ungewöhnliche Michelle Maron kennen. Es war wieder einmal einer der Zufälle im Leben, die einem kaum ein Mensch abnimmt, wenn man es erzählt. Aber es traf zu, denn an diesem Samstag war ich unterwegs.

Nicht dienstlich, nein, ich hatte vorgehabt, mal einige Stunden durch die Geschäfte und Ladenstraßen zu schlendern, denn hier konnte man schauen, laufen, trinken, essen, und man brauchte sich nicht um das Wetter zu scheren, das dieses Wochenende zu hassen schien, denn aus den tief liegenden Wolken rann und nieselte es schon seit der vergangenen Nacht. Kein goldener Oktober. Dafür ein Wetter, das man vergessen konnte. Ich hatte auch keinen Nerv gehabt, in der Wohnung zu bleiben und die Scheiben anzustarren, und so war ich einfach allein losgezogen und zu dieser Laden-Passage in Covent Garden gefahren, um mich ein wenig in der Glitzerwelt umzuschauen.

Ich wollte die Zeit und den Tag einfach mal an mir vorbeifließen lassen und eine Auszeit nehmen, denn die braucht der Mensch, um für andere Aufgaben wieder fit sein zu können. In den letzten Wochen war es bei mir verdammt rund gegangen, und das steckte ein Mensch nicht so einfach weg. Irgendwann mußte man einfach etwas anderes sehen.

Michelle hatte das Glas zur Hälfte geleert und stellte es wieder auf den Tisch. Sie schüttelte den Kopf und schaute dann auf das Tuch mit den roten Flecken. »Sie halten mich bestimmt für überspannt und völlig durchgedreht, Mr. Sinclair.«

»Nein, auf keinen Fall. Aber sagen Sie bitte John zu mir. Das gefällt mir besser.«

»Toll, gern. Ich bin Michelle.«

»Und weiter?« Ich trank endlich einen Schluck vom Kaffee, der schon etwas abgekühlt war.

»Nichts weiter. Alles war so normal unnormal. Ich habe nicht vor Schmerz geschrieen, als das Glas zerbrach, denn ich habe es kaum gemerkt. Ich war plötzlich weg.«

»Bitte?«

Michelle sah den ungläubigen Blick ihres Gegenübers. »Ja, ich bin weg gewesen. Als hätte man mir schlagartig das Bewußtsein genommen.«

»Sind Sie eingeschlafen?«

»Nein.«

»Sondern?«

Jetzt trank sie ihr Glas leer. Die leicht geröteten Wangen färbten sich noch mehr. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll, John. Ich fand mich plötzlich in einer anderen Welt wieder. Das war schon eigenartig. Ich habe alles gesehen. Das Blut, das Messer…«

»Ihr Blut?«

»Nein, nicht mein Blut. Ein anderes. Es füllt eine Schale zur Hälfte. Neben der Schale lag ein aufgeklapptes Rasiermesser, und ich sollte es greifen, um mich damit zu schneiden.«

»Und das wollten Sie tun?«

»Ja!« sagte sie leise und nickte. »Ja, John, ich habe es tatsächlich tun wollen.«

»Warum taten Sie es dann nicht?«

»Weil jemand meine rechte Hand berührte und ich wieder aus meinem Traum hervorgerissen wurde. Als ich dann die Augen aufschlug, sah ich Sie. Und Sie hielten meine rechte Hand fest, John.«

Michelle strich ihre Haare zurück. »Halten Sie mich jetzt für völlig übergeschnappt, John?«

»Nein.«

»Das war nicht ehrlich.«

»Doch, es war ehrlich!« bestätigte ich. »Welchen Grund hätte ich haben sollen, Sie anzulügen?«

Michelle überlegte. »Weil… weil doch einfach genügend Irre, Eingebildete und auch Psychopathen in der Welt herumlaufen. Egal, ob Frauen oder Männer.«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Aber ich sehe Sie nicht als Psychopathin an.«

»Als was dann?«

»Als einen normalen Menschen.«

»Danke, John, das tut gut, wenn es mir ein Fremder sagt. Nur bin ich nicht der Meinung.«

»Das steht Ihnen frei, Michelle. Aber sollten Sie mir nicht den Grund sagen? Ich meine nur, wenn es nicht zu indiskret ist. Schließlich kennen wir uns erst seit wenigen Minuten.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Ich habe nicht das Gefühl. Ich meine, daß Sie mir so vertraut vorkommen. Da ist etwas zwischen uns. Mir würde es nichts ausmachen, Ihnen mehr über mich zu erzählen.«

»Dann tun Sie es.«

Zum erstenmal hörte ich sie lachen. »Nein, hören Sie auf. Sie haben bestimmt etwas anderes vor, als sich die Sorgen einer leicht übergeschnappten Person anzuhören. Ihre Frau wird auf Sie warten…«

»Erstens bin ich nicht verheiratet, und zweitens sind Sie für mich keine übergeschnappte Person.«

»Tja,« murmelte sie vor sich hin, »im Prinzip haben Sie ja recht. Ich muß froh sein, Sie getroffen zu haben, John.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

Wieder mußte sie lachen. »Jetzt sagen Sie nicht, daß Sie gefährlich sind und und Frauen quälen.«

Ich zwinkerte ihr zu. »Weiß man’s?«

Mein Lächeln gab ihr preis, daß ich gescherzt hatte. Michelle schien aufzublühen und ihren Zustand vergessen zu haben. Sie wechselte plötzlich das Thema. »Ich bin Malerin.«

»Interessant.« Den Kalauer, daß ich nur Kaffee mahlen konnte, verbiß ich mir.

Michelle Maron winkte ab. »So dürfen Sie das nicht sehen, John. Ich male zwar, aber große Erfolge habe ich damit noch nicht erreichen können. Ich kann davon leben, denn ich entwerfe auch noch Logos für irgendwelche Firmen. Das ist eigentlich mein Hauptberuf.«

»Dann sind Sie Graphikerin?«

»Mehr oder weniger. Das Malen ist natürlich mein Hobby. Hin und wieder stellt eine Galerie meine Bilder auch aus.« Sie zuckte mit den Schultern. »Berauschend ist es nicht.«

»Stellen Sie nicht Ihr Licht unter den Scheffel?«

»Nein, auf keinen Fall. Außerdem habe ich in der letzten Zeit nicht mehr die richtige Ruhe, um malen zu können. Es liegt nicht an der Kreativität, die ist noch vorhanden, nur gibt es da eine Mauer, die zwischen dem Wollen und dem Umsetzen steht. Das ist verrückt, aber leider eine Tatsache.«

Ich runzelte die Stirn. »Schaffen Sie es denn nicht, diese Mauer einzureißen?«

»Nein.«

»Was ist der Grund?«

Michelle wurde ernst. »Wie soll ich das sagen, John? Ich habe sie mir nicht selbst aufgebaut. Sie ist gekommen, verstehen Sie? Einfach so. Die innere Mauer, errichtet aus Angst.« Sie schluckte. »Ja, es ist die große Angst.«

»Wovor?«

Sie senkte den Kopf. »Das kann ich nicht einmal so genau sagen. Das heißt, ich kann es schon, aber…«

Ich unterbrach sie. »Vorhin erzählten Sie mir von Ihren Halluzinationen, Michelle. Hat Ihre Angst damit zu tun?«

Sie fühlte sich ertappt. »Ja, das hat sie. Dabei weiß ich nicht, ob es Halluzinationen sind.«

»Wie kommt das? Kennen Sie denn da Unterschiede?«

»Nein, das wohl nicht. Aber ich kann mir vorstellen, daß Halluzinationen anders sind. Bei mir schwingt alles mehr der Wirklichkeit entgegen, wenn Sie verstehen.«

»Nicht ganz…«

»Nun ja, ich will es mal so sagen. Halluzinationen haben etwas zu bedeuten. Ich komme mir vor wie ein Mensch, der verfolgt wird, ich höre Stimmen, ich sehe Wesen, wo andere keine sehen.«

»Welche Wesen denn?«

Sie überlegte und schaute mich zweifelnd an, ob sie überhaupt darüber reden sollte. Erst als sie mein aufmunterndes Lächeln sah, faßte sie Mut.

»Sie sehen aus wie Mönche in ungewöhnlichen Kutten. Rote oder rötliche Kutten. Graue Gesichter und spitze Hüte auf den Köpfen«, flüsterte sie.

»So stellen sich kleine Kinder Zauberer vor. So treten sie auch manchmal auf der Bühne auf. Dann halten diese Wesen seltsame Gegenstände in den Händen. Ich weiß nicht, ob es Lanzen sind. Zumindest sehen sie so aus, aber sie haben keine Spitzen. An ihren oberen Enden stecken Kugeln.« Sie schaute sich scheu um und stellte fest, daß wir nicht beobachtet wurden. »Diese Wesen sah ich auch kurz vor meinem Zusammenbruch. Plötzlich wäre eine der Gestalten hier. Nur ich habe sie gesehen, und dann kippte ich weg. Sie haben mich schließlich gefunden, nachdem ich das Glas zerbrochen hatte.« Wie zur Bestätigung schaute sie auf ihre umwickelte Hand.

»Dann war da noch die Sache mit dem Messer«, fuhr ich in ihrer Erklärung fort.

»Ja, so ist es. Das Rasiermesser, das neben der Schale mit dem Blut stand. Im Hintergrund warteten die Kuttenträger wie böse Zuschauer. Sie wollten meinen Tod.«

Wahrscheinlich nahm Michelle an, daß ich sie auslachte, doch das tat ich nicht. Ich blieb gelassen und hielt mich auch mit einem Kommentar zurück. Michelle blickte mich mit der Erwartung an, eine Erklärung zu bekommen, aber ich runzelte nur die Stirn.

»Bin ich nun eine Spinnerin?« Ich verkniff mir eine Antwort auf die Frage. »Lassen wir das mal dahingestellt sein, Michelle. Ich möchte Sie nur fragen, ob Sie diese Halluzinationen schon öfter erlebt haben. Oder war dies einmalig?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich habe sie schon gehabt. Nicht so direkt und intensiv. Es waren mehr die Stimmen, die ich hörte. Und wenn ich mich umschaute, habe ich niemand gesehen, der in meiner Nähe stand. Aber ich war davon überzeugt, Stimmen gehört zu haben. Ein echtes Flüstern in den Ohren. Nur war niemand zu sehen. Als hätte ich Besuch aus dem Geister-oder Totenreich bekommen.« Sie versuchte ein Lächeln. »Klingt komisch, ich weiß, aber es ist so.«

»Die Bedrohung verstärkte sich also.«

»Ja, John, da haben Sie recht. Es wurde immer schlimmer. Ich stand und stehe jetzt noch vor einem Rätsel. Mir ist, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich habe zwar noch Halt, aber keinen festen. Irgendwie stehe ich auf schwankendem Terrain und muß jeden Moment damit rechnen, in die Tiefe geschleudert zu werden. Und eine Erklärung habe ich auch nicht, wenn ich ehrlich bin.«

»Das kann ich mir denken, Michelle. Sie haben sich auch niemals in Ihrem Leben mit der dunklen Seite beschäftigt, die es ja auch gibt.«

Etwas zweifelnd blickte sie mir in die Augen. »Was meinen Sie denn damit, John?«

»Nun ja, ich denke da an die Magie. An die Mächte jenseits des Sichtbaren.«

Michelle blieb in den folgenden Sekunden still. Überhaupt mußten wir beide den Eindruck bekommen, auf einer Insel zu sitzen, denn der Trubel in der Passage ging an uns vorbei.

»Sie möchten eine Antwort - oder?«

»Wenn es geht, schon.«

»Ja, ja.« Michelle nickte. »Es ist nicht einfach. Natürlich habe ich daran gedacht, auch wenn mir der Begriff Magie nicht in den Sinn gekommen ist. Ich… ja … führte es mehr auf meine Halluzinationen zurück. Dabei blieb es dann.«

»Könnten Sie sich denn damit anfreunden, daß es Mächte gibt, die für uns in einem nicht sichtbaren Bereich liegen?«

Michelle staunte. »Das ist aber eine seltsame Frage, doch nicht aus der Luft geholt, nehme ich an. Ja, ich glaube daran. Ich gebe es zu und wundere mich zugleich, daß ich gegenüber einem Menschen, den ich erst seit einigen Minuten kenne, so offen bin. Es muß ja so sein. Ich gehe davon aus, daß diese Kräfte frei geworden sind und mich als einen Zielpunkt ausgesucht haben. Eine andere Erklärung kann ich Ihnen nicht bieten, John.« Sie drehte ihr Glas. »Wobei ich mir nicht vorstellen kann, weshalb diese Mächte gerade mich gesucht haben, um den Kontakt mit mir aufnehmen zu wollen.«

»Das weiß man selten. Es muß an Ihnen liegen. Möglicherweise an Ihrem Beruf.«

»Weil ich Malerin bin?« Sie lachte mich jetzt fast aus. »Bitte, John, das glauben Sie doch selbst nicht.«

»Immerhin sind Sie als Künstlerin eine sensible Person, Michelle. Sie sind sehr empfänglich für Stimmungen, Einflüsse und auch Ideen, denke ich. Denken Sie an die künstlerischen Blockaden, die Sie sicherlich manchmal erleben. Dann baut sich eine Mauer vor Ihrem Kopf auf, und es fällt Ihnen nichts ein.«

»Oh, Sie scheinen mich gut zu kennen.«

»Nicht unbedingt. Ich versuche nur, mich ein wenig für Sie zu interessieren.«

»Ja, das ist so eine Sache.« Sie räusperte sich. »Es ist möglich, daß es damit zusammenhängt, obwohl ich das nicht glaube. Ich habe auch mit Kollegen gesprochen. Sie kennen die Blockaden, die tiefen Täler, in die sie hineingestürzt werden. Das ist alles gut und schön, aber trotzdem will es mir nicht in den Kopf, daß gerade ich an der Reihe bin und von ihnen ausgesucht wurde. Ich sitze hier und kann nur den Kopf schütteln. Die gleiche Frage brandet stets in mir auf. Was habe ich getan, daß man mich so quält?«

»Liegt es vielleicht in Ihrer Vergangenheit begründet?«

»Keine Ahnung«, murmelte sie. »Wenn Sie allerdings meinen, daß ich schon früher einen Kontakt mit diesen Dingen gehabt hätte, dann muß ich Sie enttäuschen. Ich bin völlig normal groß geworden. Ich habe nichts dergleichen erlebt. In meinem Leben gab es keine Vorgänge, die nicht logisch erklärbar sind, obwohl ich Künstlerin bin und man ihnen ja nachsagt, daß sie eine besondere Sensibilität besitzen. Aber nicht auf diese Art und Weise, denke ich.«

»Wann fing alles an?«

»Lassen Sie mich überlegen.« Michelle schaute ins Leere. »Es geht ungefähr seit zwei, drei Wochen so.«

»Da hörten Sie die Stimmen.«

»Ja. Verrückt, nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte schon zu einem Arzt gehen, dachte mir dann, daß er mich nur auslachen würde, und habe es gelassen. Aber die Stimmen waren da. Sie vermehrten sich auch und nahmen an Intensität zu.« Michelle stoppte ihre Erklärungen und schaute mich an. »He, warum lachen Sie mich jetzt nicht aus, John? Los, lachen Sie, bitte…«

»Nein, warum sollte ich Sie auslachen? Es gibt nichts zu lachen.«

Michelle tippte gegen ihre Stirn. »Aber eine Person, die Stimmen hört, kann doch nicht normal sein.«

»Das sagen Sie jetzt so einfach. Ich sehe das etwas anders.« Nach diesen Worten fügte ich keine Erklärung mehr hinzu, denn ich dachte an einen Fall, der mich hart berührt hatte und nicht einmal lange zurücklag.

Da hatte ich ebenfalls eine Stimme gehört und einen Killer mit dem Gesicht meines verstorbenen Vaters erlebt. Deshalb war für mich nicht so unwahrscheinlich, was mir diese Frau erzählte.

»Wie anders sehen Sie es denn, John?«

»Indem ich Ihnen glaube.«

»Ach. Sie halten mich nicht für verrückt?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Warum sollten Sie nicht?«

»Weil die Seele eines Menschen auch noch heute unergründlich ist. Das dürfen Sie nicht vergessen. Man kann vieles erforschen, aber an der menschlichen Seele wird man sich die Zähne ausbeißen. Und es hängt viel damit zusammen. Das Leben wird nicht nur durch den Körper bestimmt, auch die Seele spielt eine sehr große Rolle. Das ist meine Meinung, und die bekomme ich auch immer wieder bestätigt.«

»Toll, wie Sie das gesagt haben. Das macht mir Mut.«

»Soll es auch.«

»Trotzdem fürchte ich mich. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich fürchte mich nicht nur davor, daß sich bestimmte Dinge wiederholen könnten, ich fürchte mich auch vor dem Alleinsein. Ja, ich habe Angst davor, allein zu sein. Daß sie wieder zu mir kommen und mich überfallen. Daß sie brutal zuschlagen und mich wirklich töten. Wobei ich überhaupt nicht weiß, was ich getan habe. Das ist das Tragische. Ich bin mir keiner Schuld bewußt.«

»Ja, das sehe ich auch so. Trotzdem müssen Sie jemand in die Quere gekommen sein, wem auch immer.«

»Wer könnte das sein?«

»Die andere Seite.«

»Gut gesprochen, aber damit ist mir nicht gedient. Eine andere Seite gibt es wohl. Na ja…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin wohl nicht in der Lage, dies alles begreifen zu können. Da scheinen Sie mehr Erfahrung zu haben. Zumindest finde ich es toll, daß Sie sich um mich gekümmert haben, John.«

»Das war selbstverständlich.«

»Heutzutage ist es das nicht. Die Menschen sind doch mehr auf sich selbst fixiert. Da regiert der Egoismus. Aber das ist jetzt nicht das Thema, John. Ich fürchte mich davor, wieder allein in meinem Haus zu sein. Können Sie das verstehen?«

»Kann ich.«

Michelle Maron senkte den Kopf. »Danke, daß Sie es mir so gesagt haben.«

»Man könnte es ändern, wenn Sie nichts dagegen haben und mich nicht falsch verstehen.«

»Wie bitte?«

»Sie brauchen nicht allein zu sein. Ich könnte sie nach Hause bringen. Wie gesagt, verstehen Sie mich nicht falsch und…«

Michelle ließ mich nicht aussprechen. »Das… ahm … wollen Sie wirklich für mich tun?«

»Ja, wenn Sie wollen.«

»Das wäre ja stark. Einfach super. Das würde ich… Himmel, das kann ich gar nicht annehmen.«

»Doch, Michelle. Sie sollten es tun. Nehmen Sie mein Angebot an, ich bitte Sie.«

Sie stieß die Luft aus. »Störe ich Sie denn nicht, John? Ich meine, Sie sind hier durch die Passage gegangen und haben sicherlich etwas anderes vorgehabt, als mit einer übergeschnappten Künstlerin zu reden, die sich irgend etwas einbildet…«

»Das sehe ich nicht so, Michelle. Sonst hätte ich Ihnen das Angebot nicht gemacht. Es ist ernst gemeint, sehr ernst. Es interessiert mich, was Sie erlebt haben.«

»Warum?«

»Sagen wir so, Michelle. Ich bin jemand, der gern hinter die Dinge schaut. Ich glaube nicht nur an das, was ich sehe, sondern auch an die Dinge, die sich im Unsichtbaren versteckt halten.«

»Das ist gut.«

»Und noch viel interessanter wird es, wenn das Unsichtbare seinen Bereich plötzlich verläßt und dabei eine Grenze überschreitet, die für Menschen normalerweise dicht ist. Dann wird es interessant.«

»Das sagen Sie so«, flüsterte Michelle. »Glauben Sie nicht, daß dieses andere Sie auch überrollen könnte? Sie haben selbst erzählt, wie gefährlich die Dinge sind…«

»Wenn man sich nicht darauf einstellt.«

»So ja, das stimmt.« Sie schüttelte den Kopf und lachte dabei. »Ich sage das so, obwohl ich Ihre Antwort nicht begriffen habe.« Jetzt änderte sich ihr Blick, und sie forschte in meinem Gesicht. »Ich will Ihnen nichts Böses, aber irgendwie werde ich aus Ihnen, nicht so recht schlau, John.«

»Soll ich das positiv oder negativ sehen?«

»Na ja, mehr positiv. Ich habe mir angewöhnt, auf die Augen eines Menschen zu achten.«

»Und meine finden Sie in Ordnung?«

»Ja, John, das finde ich. Ihre Augen sind okay. Sie sind nicht falsch. Ich glaube nicht an irgendwelche Hintergedanken, mit denen Sie sich beschäftigen. Sie meinen es ehrlich, und aus diesem Grund vertraue ich Ihnen.«

»Danke, das finde ich toll.«

Noch war sie nicht davon überzeugt, daß ich auch mit ihr gehen wollte.

»Und Sie haben wirklich Zeit genug? Ich störe Sie nicht und bin auch…«

»Wenn ich es Ihnen sagen, Michelle. Ich bin gespannt auf die Rätsel, die Sie umgeben.«

»Hm. Was sind Sie nur für ein seltsamer Mensch. Aber nicht unsympathisch.«

»Danke.«

Sie wollte dem Kellner winken, um zu zahlen, doch das übernahm ich.

»Lassen Sie mal, der eine Schreck reicht.«

»Aber ich habe schon zuvor etwas getrunken. Oder habe ich das bezahlt?« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Ich… ich … weiß es wirklich nicht mehr.«

Es spielte zudem keine Rolle. Ich wollte nur noch wissen, wo Michelle wohnte.

»Allein, John, und das meine ich jetzt doppelsinnig. Ich wohne allein in einem Haus, in dem ich lebe und auch arbeite. Es liegt etwas außerhalb der Stadt.«

»Macht nichts, ich liebe das Grüne.«

Michelle Maron schaute mich skeptisch an wie jemand, der nicht weiß, ob er die Antwort ernst nehmen soll oder nicht…

***

Michelle Maron fuhr einen nagelneuen, silbergrauen, viersitzigen Jaguar, den sie in einer Tiefgarage abgestellt hatte, die sehr hell erleuchtet war.

Sie stand dort, wo nur Frauen ihre Fahrzeuge abstellten, und ich konnte ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen. »Na, das ist schon was.«

»Ich will mich nicht dafür entschuldigen, aber ich lebe allein und bin in meinem Beruf auch erfolgreich. Hinzu kommen die Bilder, die ich verkaufe. Meine Eltern, die in Nordfrankreich leben, haben mir schon einen Teil meiner Erbschaft ausgezahlt, damit ich hier mein eigenes Leben führen kann.«

»Das lobe ich mir.«

»Ist alles halb so schlimm. In den Schoß ist mir wirklich nichts gefallen.«

Wir verließen London in südliche Richtung. Michelle wohnte noch im Großraum London, wie es so schön heißt, und dazu zählt selbst Windsor Castle im Westen.

Wimbledon ließen wir ebenfalls hinter uns und fuhren auf New Maiden zu, einen kleinen Ort im Grünen, in dem allerdings der Stallgeruch der Großstadt noch zu spüren war, denn wer hier lebte, der arbeitete oft in der Metropole. Es gab auch Zug-und Busverbindungen, wie mir Michelle erklärte, die so tat, als müßte sie die Fremdenführerin spielen. Ich ließ sie reden, denn das lenkte sie von ihren trüben Gedanken ab.

In New Maiden war es nicht eng. Wer hier wohnte, der konnte sich noch ausbreiten, und genau das hatte die Malerin getan. Ihr Haus stand nicht mit anderen zusammen, sondern einzeln und auch nicht direkt an einer Straße.

Wir mußten von der normalen Fahrbahn abbiegen und rollten über einen schmalen Weg in ein freies Feld hinein, wie es auf den ersten Blick aussah. An der linken Seite wuchs eine struppige Hecke, die mir den Blick nahm.

»Was liegt dahinter?« fragte ich.

»Eine Wiese.«

»Und?«

»Sie gehört zu meinem Grundstück.«

Ich nickte anerkennend. »Wirklich ausgezeichnet. Hier läßt es sich leben, wenn man nicht gerade auf die Großstadt fixiert ist.«

»Ja, Ruhe habe ich.« Sie lächelte mir zu. »Aber neuerdings auch die Störungen.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, verschwand die Hecke wie von Geisterhand geschnappt, und an der linken Seite sah ich das Haus, das ich bisher nur aus Erzählungen kannte.

Es war gelb angestrichen!

Im ersten Moment schloß und öffnete ich die Augen, schüttelte auch den Kopf, was Michelle mit einem leisen Lachen quittierte. »So ergeht es jedem, der das Haus zum erstenmal sieht. Ich habe es eigentlich grün anstreichen wollen, mir dann jedoch überlegt, daß das nicht viel bringt, dann würde man es im Sommer übersehen. So fällt es eben zu allen Jahreszeiten auf.«

»Da haben Sie recht.«

Michelle lenkte das Fahrzeug auf das Grundstück und den Eingang zu.

»Das hier ist die Nordseite«, erklärte sie. »Ich habe mir mein Arbeitszimmer nach Süden ausbauen lassen. Da ist das Licht besser.«

»Sicherlich als Atelier.«

»Ja, mit viel Glas.«

So sah das Haus auf dieser Seite nicht aus. Wäre nicht der gelbe Anstrich gewesen, hätte man es übersehen können. Es war recht klein, es verteilten sich mehrere Fenster im Parterre und in der ersten Etage, und auch die Tür sah nicht besonders aus. Drei graue Stufen führten hoch.

Vor der ersten blieb ich stehen, weil Michelle noch den Wagen abschließen mußte. Ich hatte Zeit, auf das Grundstück zu schauen, das durch die Hecke vorhin nicht einsichtig für mich gewesen war. Jetzt erkannte ich die Bäume darauf. Es waren Kastanien, auch Buchen und weiter entfernt stand eine Eiche. Die Blätter begannen sich zu färben, und aus den Kastanien waren die rotbraunen Früchte auf den Boden gefallen.

Michelle faßte mich am rechten Arm. »Gefällt es Ihnen hier bei mir, John?«

»Es ist zumindest außergewöhnlich.«

»Das ist wahr. Den meisten Menschen ist es hier zu einsam, aber ich habe mich daran gewöhnt, und ich kann hier auch perfekt arbeiten. Mit der Außenwelt bin ich durch einen Internet-Anschluß verbunden, das brauche ich…« Sie räusperte sich. »Aber lassen Sie uns reingehen. Ich werde uns etwas zu essen machen.« Tief atmete sie durch. »Es tut gut, den Londoner Trubel und all die Hektik hinter sich zu lassen. Hier kann man auftanken. Dabei spielt es keine Rolle, welche Wetterbedingungen herrschen. Zumindest nicht für mich. Auch jetzt, im Herbst, kann ich wunderbar malen. Ich lasse mich eben von der Stimmung anstecken.«

»Wie malen Sie denn, Michelle? Konkret oder abstrakt?«

»Was denken Sie?«

Ich schaute in ihre braunen Augen und sah sie auch vom Kopf bis zum Fuß an. Wie eine ausgeflippte Künstlerin kam sie mir nicht vor. Sie war mehr der Typ, der sich trotz aller Kreativität noch an gewisse Regeln hielt.

»Sie malen konkret.«

»Bingo.«

»Landschaften?«

»Hmmm…«, sie wiegte den Kopf. »Ich denke, Sie sollten sich da überraschen lassen.«

»Dafür bin ich auch.«

Den Schlüssel hielt sie bereits in der Hand und ging jetzt die Stufen hoch.

Wenig später hatte sie die Tür geöffnet, stieß sie ganz auf und sagte: »Bitte eintreten zu wollen, Sir.«

»Danke sehr, Mylady.«

Michelle war euphorisch. Als hätte sie diese Erlebnisse überhaupt nicht gehabt. Und ich betrat ein Haus, über dessen Inneres ich mich wieder wunderte. Alles war mit hellem Holz verkleidet, die Wände, die Decke, auch der Fußboden. Doch bei ihm brachten die Berber-Teppiche Farbe ins Spiel. Das Treppenhaus war erweitert worden, so daß sich direkt hinter der Tür eine recht geräumige Garderobe befand.

Mir fielen die Bilder an den Wänden auf. Keine grellen Farben, mehr Pastelltöne, so daß kein Motiv den Betrachter erschreckte.

»Sind die Bilder von Ihnen, Michelle?«

»Nein, von einem Freund. Ich stelle meine ungern aus. Außerdem sind sie oben.« Sie war an der Treppe stehengeblieben, die sehr breit war.

Den Handlauf hatte sie lindgrün lackiert, und jetzt fiel mir auf, daß es oberhalb der Treppe keine normale Decke gab. Der Blick ins Dachgebälk war frei, das war von außen nicht zu sehen gewesen.

Auf halber Strecke erlebte ich, daß sich dieses Haus zum Süden hin regelrecht öffnete. Da flutete selbst an einem so trüben Tag Licht hinein, im Sommer bestimmt noch verstärkt, und auch hier breitete sich die Fülle aus Helligkeit auf dem Boden aus.

Schon auf dem Weg nach oben zeigte ich mich beeindruckt. Hier gab es die Freiheit, die Großzügigkeit, und alles war zum Süden hin ausgerichtet. Zwar gab es rechts von mir an der Nordseite auch zwei Fenster, die hatte ich schon von außen gesehen, aber das große breite Dreieck im Süden ließ einen weiten Blick auf die Gegend zu, und jetzt bekam ich bestätigt, daß Michelle untertrieben hatte. Ihr Atelier war schon etwas Besonderes. Zumindest was die Größe anging, denn es bestand nur aus einem Raum, in dem gearbeitet, geschlafen, gelesen, gekocht, ferngesehen und auch Musik gehört werden konnte.

»Alle Achtung«, sagte ich.

Etwas verlegen stand Michelle neben mir. »Ja, ich habe mir schon Mühe gegeben.«

»Das ist wunderbar.«

»Schön, daß es Ihnen gefällt.« Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn an einen Garderobenständer. Als sie mir die Lederjacke abnehmen wollte, schüttelte ich den Kopf. »Nein, lassen Sie mal, ich behalte sie an.«

»Wollen Sie denn sofort wieder gehen?«

»Das nicht.«

»Ich werde uns etwas zu essen machen. So lange müssen Sie bleiben, John. Außerdem möchte ich mich umziehen. Ich weiß auch nicht, warum ich dieses Kostüm angezogen habe. Bin gleich wieder da.« Sie lief mit schnellen Schritten die Treppe hinab, so daß ich Zeit fand, mich im Atelier näher umzuschauen.

Hier hingen oder standen Michelles Bilder. Ich ging einfach davon aus, daß sie es waren. Sie war eine konkrete Malerin, aber die Bilder wirkten trotzdem ein wenig verfremdet. Vielleicht auch stimmungsvoll, denn sie hatte es geschafft, immer wieder ein herbstliches Flair zu schaffen. Über allen Motiven schwebte sanfter Nebel oder Dunst. Sei es nun eine Wiese, eine Allee, bei der die Bäume wie vom Nebel umwickelt wirkten, wobei die Perspektive nicht verlorengegangen war und sich die Allee im Nirgendwo verlief.

Auch die Stadtbilder waren mit einem graublauen, hauchfeinen Dunst übermalt. Am besten gefiel mir das größte Bild. Es hing nicht an der Wand, sondern stand auf dem Boden. Es zeigte eine Szene der Stadt Venedig. Ich sah den Kanal, die etwas morbiden Haus wände rechts und links, eine Gondel, in der die beiden Gäste und der Gondoliere nur schwach zu sehen waren, weil eben durch den Kanal wieder Nebel floß und alles umfangen hielt.

Ich trat näher an das Bild heran. Nicht nur, weil es mich vom Motiv her interessierte, es gab auch noch einen anderen Grund. Ich glaubte auch, eine dritte Person dort gesehen zu haben, die nicht in der Gondel saß, sondern auf einer der zahlreichen gebogenen Brücken stand und dem Betrachter das Gesicht zugedreht hatte.

Nein, ich hatte mich nicht geirrt. Diese Gestalt trug eine rötlich schimmernde Kutte und auf dem Kopf diese Mütze, die wie eine Schultüte aussah und sich farblich mit dem Nebel deckte. Nur durch ihren leichten Glanz war sie besser zu erkennen.

Die Person besaß ein graues Gesicht, und sie hielt tatsächlich einen Gegenstand in der Hand, wie ihn mir Michelle beschrieben hatte. Es war die Lanze mit dem Knauf an ihrem Ende.

Das wunderte mich. Ich fragte mich sofort, wie Michelle vor einer Person Angst haben konnte, die sie selbst gemalt hatte. Überhaupt kam mir ihr Verhalten sehr rätselhaft vor. Sie war anders geworden, seit wir ihr Haus betreten hatten. Aufgekratzter, nicht mehr nachdenklich, traurig oder gar ängstlich.

Ich ließ das Bild stehen, nahm meine kleine Wanderung wieder auf und betrachtete nun Michelles andere Werke, ob sie nun auf dem Boden standen oder an den Wänden hingen.

Auf jedem Bild entdeckte ich das gleiche Motiv. Immer wieder war eine dieser ungewöhnlichen Gestalten zu sehen. Entweder hielt sie sich im Hintergrund auf oder stand mal an der Seite und dann wieder mehr in den Vordergrund geschoben. Das war schon mehr als ungewöhnlich. Da hätte Michelle keine Angst zu haben brauchen, wenn sie die Verfolger selbst gezeichnet hatte.

Ich würde sie auf jeden Fall darauf ansprechen, und ich glaubte auch, daß sie mir nicht alles gesagt hatte. Ein Geheimnis umgab sie.

Ich hörte ihre Schritte. Sehr schnell kam sie wieder die Stufen der Treppe hoch. Rasch trat ich von den Bildern weg und baute mich in der Mitte des Ateliers auf. Die große Staffelei war mir ebenfalls ins Auge gefallen, aber sie zeigte nur eine weiße Fläche. Michelle hatte noch nicht damit begonnen, neu zu malen.

Sie war nicht die erste Künstlerin, mit der ich es zu tun bekam. Schon öfter war ich ihnen über den Weg gelaufen und sie mir. Da brauchte ich nur an Jessica Long zu denken, in die ich mich damals verliebt hatte, die mir dann aber genommen worden war und sich letztendlich auch als Verräterin entpuppt hatte.

Die Trittfolge veränderte sich. Ich drehte mich um und schaute in Michelles Gesicht, das etwas gerötet war, aber ein breites Lächeln zeigte.

»Wie ich sehe, haben Sie sich schon umgeschaut, John.«

»In der Tat.«

»Und? Was sagen Sie?«

»Toll. Wirklich toll.«

»Ach, das sagen Sie doch nur.«

»Nein, Michelle, wirklich nicht. Ich meine es ehrlich. Ich habe mir Ihre Werke angeschaut und finde sie toll. Diese Stimmungen zu treffen, ist bestimmt nicht einfach.«

»O danke.« Sie errötete sogar leicht. »Ich sehe es einem Menschen an, wenn er es ehrlich meint, und das ist bei Ihnen der Fall, John.«

»Warum hätte ich lügen sollen?«

»Das machen manche.« Erst jetzt betrachtete ich Michelle. Sie hatte sich umgezogen, und zwar so, daß sie sich wohl fühlte. Nein, wie eine Malerin bei der Arbeit sah sie nicht aus.

Michelle trug keinen mit Klecksen übersäten Kittel, auch keine fleckigen Jeans oder ein buntes T-Shirt. Sie hatte sich für ein brombeerfarbenes Kleid entschlossen, dessen Farbe in dieser Herbst-Saison angesagt war.

Das wußte ich von Glenda, weil sie sich ebenfalls eine Hose mit ausgestellten Beinen in dieser Farbe gekauft hatte. Das Kleid war aus einem weichen, nicht zu dünnen Stoff gefertigt, der Michelles Figur eng umschmeichelte, so daß ihre Proportionen deutlich zum Vorschein kamen. Das Kleid ließ sich knöpfen, aber sie hatte nicht alle der recht großen und schwarzen Knöpfe geschlossen. Die beiden oberen standen offen, so fiel der Kragen des Kleids zu den Seiten hinweg wie ein Schal und ließ ein breites Dreieck als Ausschnitt zurück.

Es war auch zu sehen, daß sie darunter höchstens einen Slip trug, denn ein BH malte sich nicht ab. Dafür aber drückten die beiden Brustspitzen gegen den Stoff.

»Sie sehen toll aus, Michelle.«

»Nicht ganz wie eine Malerin, wie?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Ich bin auch außer Dienst. Wenn Sie wollen, können Sie sich setzen.«

Sie deutete auf die gegenüberliegende Seite des Ateliers. Dort stand eine hellgraue Cordcouch als Zweisitzer vor einem viereckigen Tisch aus Glas. Dahinter hatte sie einen gelben und einen himmelblauen Sessel gestellt.

»Sie nicht?«

»Nein, ich mache uns etwas zu essen. Ich koche auch einen Kaffee und werde einige Baguettes aufwärmen.« Sie blitzte mich an. »Sogar Champagner steht kalt.«

»Erst einmal abwarten«, sagte ich und deutete dann auf die Bilder.

Michelle verstand die Geste falsch. »Wir können gleich darüber reden, ich möchte nur erst die Baguettes aufwärmen.«

»Ich möchte auch nicht groß darüber diskutieren, Michelle, nur etwas wundert mich.«

»Was denn?« Vielleicht hatte ich den falschen Ton getroffen, jedenfalls sah sie mich etwas mißtrauisch an.

»Nichts von Bedeutung, denke ich. Aber es ist mir im Moment wichtig.«

»Dann raus damit.«

»Sie haben mir doch von den Kuttenträgern erzählt, die Sie in Ihrem Zustand sahen.«

»Wie könnte ich das vergessen.«

»Bleibt es dabei, daß Sie sich vor ihnen fürchten?«

Michelle sagte zunächst nichts. Ich glaubte auch nicht, daß ihre Überraschung gespielt war. »Ja, John, ich fürchte mich davor. Es ist schlimm gewesen, glauben Sie mir. Aber was soll die Frage? Ich muß mich schon wundern.«

»Darf ich Ihnen etwas zeigen?«

»Gern.«

Gemeinsam gingen wir auf das Venedig-Bild zu, da es mir am nächsten stand. Da es sehr groß war, brauchten wir uns nicht tief zu bücken, um das Motiv in den Einzelheiten betrachten zu können. »Schauen Sie genau hin, Michelle. Achten Sie dabei nicht auf den Gondoliere und seine beiden Fahrgäste. Es gibt noch eine vierte Person auf dem Bild. Meine ich zumindest.«

Ich hatte genug gesagt und ließ die Künstlerin in Ruhe. Sie hatte sich gebückt und die beiden Seiten des Ausschnitts unter ihrem Hals zusammegerafft.

Zunächst sagte sie nichts. Dann überkam sie ein Zittern, und schließlich richtete sie sich auf. Ihr Gesicht hatte die gesunde Farbe verloren, und die Augen waren groß geworden. Ich fragte mich, ob sie auch eine gute Schauspielerin war.

»Haben Sie die Gestalt gesehen?«

Michelle schaute zur Seite auf den Boden. »Ja«, gab sie flüsternd zu, »das habe ich.«

»Und Sie wissen, wer das ist?«

»Sicher, John. Wie hätte ich das vergessen können. Ich weiß sehr gut Bescheid.«

»Dann brauchen Sie doch keine Angst vor diesen ungewöhnlichen Gestalten zu haben, finde ich.«

Michelle fuhr mit einer heftigen Bewegung herum. »Das finden Sie, John? Toll, wirklich echt super! Nur muß ich Ihnen eines sagen!« fügte sie im scharfen Ton hinzu und erschauerte. »Ich habe zwar dieses Bild gemalt und bin darauf auch richtig stolz, aber nicht den verdammten Kuttenträger. Verstehen Sie? Der ist nicht von mir…«

***

Ja, ich hatte verstanden. Überrascht schaute ich sie an. Zunächst wußte ich nicht, wie ich mich verhalten sollte und stellte eine recht dumme Frage: »Sind Sie denn sicher, daß dem so ist?«

»Natürlich. Ich weiß doch, welche Motive ich gemalt habe und welche nicht.«

Ich fragte mich, ob ich ihr glauben sollte oder nicht. Es war nicht einfach, aber welchen Grund hatte sie, mich anzuschwindeln? Ich wußte keinen und sah wieder auf das Venedig-Bild.

»Ja, ja, John! Sie können so lange hinsehen wie Sie wollen, diese Figur ist nicht von mir. Sie muß sich in das verdammte Bild eingeschlichen haben. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Aber auch die können Sie vergessen, weil sie jeglicher Logik entbehrt. Erzählen Sie das mal jemand, der lacht Sie aus.«

»Tja, das ist rätselhaft«, gab ich zu.

Ihre Hände umfaßten meine Arme an den Ellenbogen. Wir standen uns dicht gegenüber. Michelle wirkte aufgewühlt. Die Haare, durch die sie mit den Fingern gefahren war, sahen jetzt aus wie ein wilder Wirrwar. »Sie müssen mir glauben, John, ich habe das nicht gemalt.«

»Gut. Und auch nicht bei den anderen Bildern?«

»Wie? Was meinen Sie?«

»Ich habe sie mir angesehen, als Sie unten waren, Michelle. Auf jedem Bild habe ich diese Gestalt gesehen wie auf dem Venedig-Gemälde. Da konnte ich keinen Unterschied entdecken. Es ist verrückt, aber es entspricht den Tatsachen.«

Michelle Maron wich einen Schritt zurück. Sie räusperte sich nur, eine Antwort gab sie nicht. Dann ließ sie mich stehen. Mit hektischen Schritten bewegte sich die Malerin durch ihr Atelier und blieb vor jedem Bild kurz stehen.

Sie wollte sich überzeugen und hatte dies getan, bevor sie wieder zu mir zurückkehrte. Diesmal ging sie schwankend, schaute ins Leere. Mit der rechten Handfläche fuhr sie über ihre Stirn hinweg. »Verdammt noch mal, das kann ich nicht glauben! Das ist einfach unfaßbar!« Sie lehnte sich gegen mich, weil sie eine Stütze brauchte. »Ich schwöre Ihnen, John, daß ich diese Gestalten nicht in meine Bilder hinein gemalt habe. Und auch nachträglich nicht.«

»Dann bleibt das Rätsel offen.«

»Und ob es offenbleibt. Aber glauben Sie mir?«

»Das werde ich wohl müssen.«

»Nein, nein, nein, so will ich das nicht haben. Ich möchte nicht, daß Sie hier schauspielern und denken, diese Tussi nimmt mich auf den Arm. Die ist reif für die Klapsmühle. Das will ich auf keinen Fall, John. Ich kann nur wiederholen und auch schwören, daß ich mit den Gestalten nichts zu tun habe.«

Ich nickte ihr zu. »Ja, das glaube ich Ihnen sogar.«

»Dann bin ich ja zufrieden. Ich weiß auch, daß Sie es ehrlich meinen, John.«

»Es gibt trotzdem ein Problem.«

»Klar. Wir müssen herausfinden, wer meine Bilder verändert hat. Das weiß ich nicht. Es ist alles sehr rätselhaft.« Sie nahm ihre Wanderung wieder auf. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, als wollte sie jede Diele einzeln zählen. »Ich kann Ihnen auch keinen Vorwurf machen, wenn Sie mich für überdreht halten und sich sagen, daß Sie mit einer solchen Person nichts zu tun haben wollen und lieber gehen. Ist alles klar, akzeptiert. Vielen Dank für Ihre Hilfe, ich lasse Ihnen ein Taxi kommen, und dann See you later oder Good Bye.«

Ich lächelte, was Michelle nicht sehen konnte, und sagte dann: »Sie geben aber leicht auf.«

Heftig drehte sie sich um. »Wieso? Was meinen Sie damit?«

»Indem Sie die berühmte Flinte ins Korn werfen.«

»Was soll ich denn machen?«

»Sich den Dingen stellen.«

»Einfach gesagt, wenn man nicht selbst drin streckt. Hätte ich auch sagen können.«

»Ich denke mal, daß Sie mich falsch verstanden haben, Michelle. Auch wenn Sie es vielleicht wünschen, sehe ich keinen Sinn darin, Sie jetzt allein zu lassen. Nein, ich möchte es nicht. Ich möchte hier in diesem Haus bei Ihnen bleiben.«

»Ach!« staunte sie.

»Ja.«

»Und Sie haben keine Angst?«

»Nein, die habe ich nicht. Ich bin nicht ängstlich. Im Gegenteil, es interessiert mich. Falls Sie nichts dagegen haben, möchte ich schon hier bleiben.«

Michelle starrte mich an.

»Das ist doch kein Scherz - oder?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Und Sie wissen auch, worauf Sie sich einlassen?«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Nein, das weiß ich leider nicht, aber gerade das ist das Spannende. Ich möchte einfach herausfinden, was hier passiert ist. Nicht mehr und auch nicht weniger. Ist das akzeptiert?«

»Ja, schon«, murmelte sie. »Ich akzeptiere alles. Trotzdem glaube ich, daß Sie nicht wissen, auf was Sie sich da eingelassen haben. Hier hat eine Macht ihre Hände im Spiel, gegen die wir Menschen nicht ankommen. So sehe ich die Dinge. Ich fühle mich einfach nicht mehr frei, sondern von dieser verdammten Macht manipuliert. Ich komme dagegen nicht an, weil ich sie einfach nicht greifen kann. Sie lauerte im Hintergrund und hat ihre Netze nach mir ausgestreckt, in deren Maschen ich mich verfangen habe.«

»Ich könnte Ihnen helfen, sich zu befreien, Michelle.«

Bisher hatte sie einen gewissen Abstand gehalten. Nun aber kam sie näher, und ihre Augen hatten sich dabei leicht verengt. »John, ich will Ihnen nichts. Wirklich, ich will Ihnen beileibe nichts. Doch ich frage mich inzwischen, wen ich mir freiwillig in mein Haus geholt habe.«

»Sie kennen meinen Namen.« Die Malerin blieb stehen. »Das ist auch alles. Von mir kennen Sie zumindest den Beruf und wissen, was ich erlebt habe. Aber wer sind Sie? Ich fürchte beinahe, daß Sie kein normaler Mann sind. Im übertragenen Sinne mich ich das.«

»Ja, Michelle, ich habe Sie schon verstanden.«

»Dann ist es gut.« Mit dem Zeigefinger strich sie an ihrer rechten Nasenseite entlang. »Ein normaler Mann oder ein normaler Mensch hätte anderes reagiert als Sie. Er hätte nicht den Wunsch verspürt, hier einfach zu bleiben. Der hätte mich schon längst für meschugge erklärt und wäre gegangen. Sie aber wollen bleiben, und genau das macht mich mißtrauisch.«

»Das braucht es aber nicht.«

»Dann geben Sie mir eine Erklärung.«

»Mich interessiert eben das, was mit Ihnen, Michelle, und das, was auch hier passiert ist.«

»Schön.« Sie lächelte mich spöttisch an. »Ist das alles, was Sie zu sagen haben? Wie soll ich wissen, daß Sie nicht auf der anderen Seite stehen und nur mit mir gekommen sind, um mich auch unter Kontrolle zu haben?«

»Da ist was dran.«

»Stimmt es?« flüsterte sie angespannt.

»Nein, es stimmt nicht, Michelle. Ich bin mit Ihnen gefahren, weil ich Ihnen wirklich helfen will. Das müssen Sie mir schon glauben. Diese Dinge interessieren mich.«

»Sie müßten Angst davor haben.«

»Nein, bei mir ist das etwas anders.«

»Und warum?«

»Weil ich mich beruflich mit Dingen beschäftige, die oft keine logische Erklärung haben.«

»Das verstehe ich nicht. Was sind Sie denn von Beruf, John? Erwartet mich wieder eine Überraschung?«

»Ich glaube schon.«

Sie lachte. »Bitte, ich höre. Heute kann mich nichts mehr erschüttern.«

»Ich bin Polizist.«

»Ach - ein Bu…«, sie schlug mit der Hand gegen die Lippen. »Stimmt das wirklich?«

»Warum sollte ich lügen?«

Michelle streckte mir die Hand entgegen. »Andere Frage. Warum sollten Sie sich um diese Vorfälle kümmern? Sie jagen doch Verbrecher oder was weiß ich alles.«

»Ich bin kein normaler Polizist, abgesehen davon, daß mich Scotland Yard bezahlt.«

»Ja, das ist schon was. Und dabei kümmern Sie sich um Fälle, die andere ablehnen.«

»So ungefähr.«

»Jagen Sie Geister?«

Ihre Frage hatte spaßig geklungen, meine Antwort klang nicht so, denn ich legte den nötigen Ernst in die Worte. »Ob Sie es nun glauben oder nicht, Michelle, ich jage tatsächlich Geister. Wenn Sie wollen, können Sie mich auch als Geisterjäger bezeichnen. Ob Sie mir nun glauben oder nicht.«

»Komisch«, meinte die Malerin nach einer Weile. »Ich glaube Ihnen sogar.«

»Danke.«

»Hören Sie auf, sonst fühle ich mich noch veralbert. Mir reicht das andere schon.«

»Wobei wir beim Thema wären.«

»Nicht jetzt, John.« Sie schüttelte den Kopf. »Das hat wirklich noch Zeit. Ich hatte Ihnen einen Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen versprochen, und daran werde ich mich auch halten. Wir können dabei über alles reden.«

»Wie Sie meinen.«

»Setzen Sie sich ruhig, ich koche den Kaffee und lege auch die Baguettes in die Mickey Mouse.«

»Bitte wohin?«

»So nenne ich meine Mikrowelle.«

»Verstehe.«

Michelle ging auf die Küchenzeile zu, die unter der seitlichen Schräge an der Ostseite angebracht worden war. Am anderen Ende des Ateliers stand die Sitzgruppe, zu der mich mein Weg führte. Ich stellte mich vor das große gläserne Dreieck und schaute hinaus in einen leicht trübe gewordenen Samstagnachmittag.

Was noch zum Grundstück der Malerin gehörte, wußte ich nicht. Etwas weiter entfernt standen Pferde auf einer Weide. Über sie und den grasigen Boden hatte sich der graue Herbstschleier gelegt und gab der Natur ein gedämpftes Aussehen. Jetzt konnte ich mir vorstellen, woher Michelle die Motive für ihre Bilder holte. Die Landschaft wirkte irgendwie mit Schwaden der Melancholie durchzogen.

Jenseits der Koppel sah ich die Schatten einiger Häuser. Sie aber sahen aus, als wären sie bereits dabei, sich im Nebel völlig aufzulösen.

Drehte ich den Kopf nach rechts, sah ich wieder flaches Land, aber auch einen einsamen Radfahrer, der sich über einen schmalen Feldweg bewegte, als wollte er ins Nirgendwo fahren.

Mir gefiel die Stimmung, und hätte ich noch das ferne Läuten einer Kirchenglocke gehört, wäre dieser Welt an einen Samstag wirklich perfekt gewesen.

Meine Gedanken drehte sich um Michelle. Ich glaubte ihr, daß sie diese Personen mit den spitzen Hüten nicht in die Bilder hineingemalt hatte.

Stellte sich automatisch die Frage, wer es dann getan hatte.

Aber es gab noch eine Alternative. Zwar klang sie sehr phantastisch, aber sie war nicht zu unterschätzen. Vielleicht hatte es niemand getan.

Möglicherweise waren diese Gestalten auch von allein in die Bilder gelangt.

Eine verrückte Idee - sollte man meinen, aber ich kannte mich da etwas besser aus. Auch mit Bildern oder Gemälden hatte ich meine Erfahrungen gemacht. Oft genug standen sie in einem sehr engen direkten Zusammenhang mit ihren Erschaffern. Sie waren gewissermaßen ein Abbild ihrer Seele oder ihres Gefühlslebens. Ich hatte schon erlebt, daß Bilder Zugänge zu anderen Welten waren. So etwas wie transzendentale Tore. Es war durchaus möglich, daß es hier auch der Fall war. Wenn Michelles Angaben der Wahrheit entsprachen, dann hatte sie bereits Kontakt zu dieser anderen Welt gehabt.

Durch die Bilder?

Nein, dann hätte sie anders reagiert, als ich sie auf dieses Thema angesprochen hatte. Wahrscheinlich hatte der Kontakt jetzt eine andere Dimension angenommen, und ich konnte froh sein, sie getroffen zu haben. Es war mein Job, mich gegen die verdammte Meute aus den anderen Reichen zu stellen. Egal, ob es sich nun um Vampire, Zombies oder Geister aus anderen Dimensionen handelte.

Erst jetzt fiel mir auf, wie still es geworden war. Nur das Blubbern der Kaffeemaschine hörte ich noch, aber Michelle sagte kein einziges Wort.

Ich drehte mich nach links.

Sie stand an der Küchenzeile und hatte mir den Rücken zugedreht. Der Saum des Kleides endete in Höhe der Waden. Sie trug flache Schuhe, was ich auch erst jetzt sah. Aber mich störte ihre Haltung. Sie wirkte wie eine Puppe, die jemand dort hingestellt hatte. Die linke Hand hatte sie auf die Arbeitsplatte gestützt, den rechten Arm hielt sie angewinkelt, hatte ihn auch erhoben und dabei die Hand vor ihr Gesicht gedreht.

Komisch…

»Michelle«, rief ich leise.

Die Malerin kümmerte sich nicht um meinen Ruf.

Als sich beim zweitenmal nichts tat, ging ich auf sie zu. Sie mußte wohl meine Schritte auf den Bohlen gehört haben. Das war für sie Motiv genug, sich zu drehen.

Aber nur langsam, als wollte sie mir ein Schauspiel bieten. Die Veränderung warnte mich, und dann sah ich auch ihre rechte Hand, die nicht gegen das Gesicht gedrückt war, sondern in Höhe der Kehle angehalten hatte. Das wäre nicht weiter schlimm gewesen. Als furchtbar sah ich das Messer an, dessen Griff sie hielt und dessen Klinge die Kehle berührte, als sollte sie im nächsten Moment durchtrennt werden…

***

Ich machte nicht den Fehler, mich zu bewegen. Ich stand da wie vereist.

Mit diesem Bild hatte ich nicht gerechnet und machte mir jetzt auch Vorwürfe, weil ich die Aussagen der Malerin vielleicht zu leicht genommen hatte.

Das Messer lag an ihrer Kehle. Sie hatte mit der scharfen Schneide die Haut auch bereits berührt und sie leicht eingeschnitten, so daß ich einen roten Faden sah. Oder bildete ich mir den ein? Warf das Kleid vielleicht einen Schatten?

Jedenfalls war das verdammte Rasiermesser keine Einbildung. Plötzlich klebte das Hemd an meinem Körper. Ich mußte jetzt die Ruhe bewahren und durfte keinen Fehler machen.

Nach einigen Sekunden hatte ich den Schock überwunden. Von einem Rasiermesser und einer Schale mit Blut hatte sie mir berichtet. Michelle war in dieses Trauma hineingefallen, aber nun war die verdammte Klinge Wirklichkeit, und dieses Wissen peitschte in mir auf.

Sie schaute mich auch an. Den Kopf hatte sie etwas erhoben, damit die dünne Haut am Hals auch straff genug saß. Es war schwer für mich, ihren Blick aufzufangen, wahrscheinlich war er nach innen oder ins Leere gerichtet.

Die Zeit verging. Es war totenstill. Michelle stand unter einem gewaltigen Druck. Sollte sie es tun oder nicht? Das war die Frage, die sie in den folgenden Sekunden beantworten mußte. Noch hatte sie sich nicht selbst umgebracht, aber wenn sie den Befehl - woher auch immer - erhielt, würde sie es tun.

Ich mußte die Ruhe bewahren. »Michelle, du hörst mich?«

»Ja…«, hauchte sie die Antwort.

»Wunderbar, Michelle. Sei ganz ruhig. Wir schaffen es. Du weißt, was du da in deiner Hand hältst?«

»Ein Messer.«

»Okay. Woher hast du es? Hast du es aus einer Schublade genommen? Wenn ja, dann lege es wieder dort hinein. Ich denke, daß ist für uns beide am besten und…«

»Ich habe es mir nicht genommen.«

»Was sagst du?«

»Man hat es mir gegeben.«

Ich bezweifelte, daß es eine Lüge war. »Wer hat es dir denn gegeben, Michelle? Ich habe niemand gesehen, tut mir wirklich leid. Da mußt du dich geirrt haben.«

»Nein, sie waren es.«

»Die Kuttenträger?«

»Ja, sie.«

»Waren sie denn hier?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Plötzlich habe ich das Messer gehabt.«

Das hörte sich alles andere als gut an. Es gab für mich keinen Grund, ihr nicht zu glauben, auch wenn es noch so unwahrscheinlich klang. »Es ist wohl besser, wenn du das Messer zur Seite legst, Michelle, glaube mir.«

»Das kann ich nicht.«

»Willst du es nicht?«

»Es ist das Blutmesser.«

»Und weiter?«

»Mein Blut…«

»Nein, Michelle, dein Blut ist nicht wichtig. Leg es weg, dann werden wir reden.«

Sie gab mir keine Antwort. Ich wußte nicht, ob ich es als negativ oder positiv ansehen sollte, entschied mich aber für die positive Möglichkeit.

»Wenn du es nicht kannst, werde ich zu dir kommen und dir dabei helfen.«

»Nein!« Die Antwort hörte sich an wie ein katzenhafter Schrei, der mich zusammenschrecken ließ, so daß ich mich nicht traute, auch nur einen Schritt weiter auf Michelle zu zu gehen.

Sie hatte ihre Haltung nicht verändert. Die Klinge klebte auch nach wie vor an ihrer Kehle, nur das Gesicht hatte einen anderen Ausdruck angenommen. Es war jetzt verzerrt, und darin zeichnete sich blanker Haß ab.

Das war nicht sie. Das war eine andere Person, die in ihr steckte. Ein Geist, ein unheimliches Wesen, das die Malerin übernommen hatte.

Irgend etwas aus einer anderen Welt.

»Gut, Michelle. Ist alles okay. Ich werde auch nicht weitergehen. Ich bleibe.«

»Ja, ja!«

»Und was tust du?« fragte ich.

»Was ich tun muß!« fauchte sie mir entgegen.

»Alles klar, Michelle.«

Natürlich war nichts klar. Nach wie vor befand ich mich in der Defensive.

Ich brauchte nur in ihr Gesicht zu schauen, um zu wissen, daß sie es ernst meinte. Michelle würde keine Sekunde zögern, sich selbst die Kehle durchzuschneiden. Dabei tat sie es zwar selbst, aber es entsprach nicht ihrem eigenen Willen. Sie wurde geleitet. Von einer Macht, die im Unsichtbaren steckte, aber allmählich den Mut fand, hervorzukommen.

Was sollte ich tun? Die Entfernung zwischen uns war einfach zu groß, als daß ich ihr mit einem Sprung zu Hilfe hätte eilen können. Deshalb suchte ich fieberhaft nach einer anderen Möglichkeit, um zu retten, was zu retten war.

Leider hing das Kreuz vor meiner Brust und war noch durch meine Kleidung verdeckt. Ich wollte es freilegen und hoffte inständig, durch seine Kraft den Bann der anderen brechen zu können.

Ich begann langsam das Hemd aufzuknöpfen. Dabei behielt ich die Malerin im Auge. Nichts sollte mir entgegen, nicht das geringste Zucken ihrer messerbewehrten Hand.

Knopf für Knopf öffnete ich. Die andere Seite wehrte sich nicht dagegen.

Sie ließ mich gewähren, und ich betete darum, daß die verdammte Klinge noch länger in dieser Position blieb.

Ich schob das Hemd auseinander.

Noch war das Kreuz nicht zu sehen, da es sich unter dem Unterhemd verborgen hielt. Ein letztes Zupfen noch, dann lag es frei.

»Michelle!«

Ich hatte ihren Namen haibläut ausgesprochen. Dennoch schrak sie zusammen. Ich rechnete in dieser Sekunde damit, daß sie mit der scharfen Klinge ihre Kehle einschnitt, was glücklicherweise nicht passierte. Statt dessen trat etwas anderes ein. Ihre rechte Hand sank nach unten. Sie zitterte wie von Windböen malträtiert, und genau das war meine Chance.

Ich lag mit meiner Vermutung nicht falsch, denn das Kreuz in meiner Hand hatte sich längst erwärmt, und ich wußte auch, daß ich es jetzt schaffen konnte.

Während ich auf Michelle zuhetzte, geschah das Unwahrscheinliche.

Das Messer hatte sie nicht losgelassen. Man hatte es ihr gegeben, und jetzt nahm man es ihr wieder weg. Wahrscheinlich war sie in den Bereich der Macht des Kreuzes gelangt, denn es passierte etwas mit der Klinge.

Sie glühte in einem grellen Weiß - und war plötzlich nicht mehr zu sehen.

Vor mir stand Michelle Maron, deren rechte Hand leer war. Keine Spur mehr vom Rasiermesser.

Noch einen langen Schritt, dann riß ich sie an mich, und sie fiel mir auch in die Arme. Ich hörte ihren heftigen Atem, und spürte ihr Zittern.

Ich wußte nicht, was sie alles fühlte. Für diesbezügliche Fragen war es jetzt zu früh, sie mußte sich erst ausruhen, und so brachte ich sie hin zur Sitzecke, wo ich sie wie eine Puppe niederdrücken konnte, ohne daß sie sich beschwerte.

»Bleib bitte sitzen.«

»Ja…«

Ich lief zur Küchenzeile und suchte die Umgebung mit dem Kreuz ab. Da war nichts zu spüren. Kein Blinken, keine Wärme, die meine Hand getroffen hätte, es blieb normal.

Die Kaffeekanne nahm ich mit. Die Baguettes hatte sie noch nicht in die Mikrowelle gelegt. Darauf verzichtete ich ebenfalls, aber zwei Tassen fand ich. Große Becher mit gelben Strahlesonnen bemalt.

Michelle saß zusammengesunken in ihrem Sessel. Was sie dachte, war weder ihrem Gesicht noch den Augen anzusehen. Ihre Hände lagen im Schoß, während sie selbst am gesamten Leib zitterte.

Erst als sie das Geräusch des in die Tasse strömenden Kaffees hörte, hob sie den Kopf an. Da sah ich auch den feinen Streifen an ihrem Hals.

Dort hatte sie sich mit der dünnen Klinge verletzt. Die rote Spur war nicht dicker als ein Bindfaden.

»Hast du ihn gekocht?« fragte sie.

»Nein, die Maschine.«

Ihre Lippen zuckten zuerst. Plötzlich mußte sie lachen, und ich wunderte mich darüber. Es war kein ehrliches, kein befreiendes Lachen. Eher eines, das sie nicht kontrollieren konnte und as förmlich aus ihr herausbrach. Hart und scharf, und sie schüttelte zugleich auch den Kopf.

Ich schob ihr die Tasse zu. »Trink erst mal einen Schluck. Er wird dir guttun.«

Sie zögerte noch. Ich hörte sie heftig atmen. Nichts erinnerte mehr an ihr Lachen. Wir saßen uns gegenüber, während sich draußen der Dunst immer mehr verdichtete, auch in die Höhe stieg, so daß erste Schwaden draußen am gläsernen Dreieck träge vorbeizogen. Langsam schlürfte sie das heisse Getränk. Nach drei, vier Schlucken setzte sie den Becher ab, schaute mich starr an, während ihre rechte Hand in die Höhe glitt und der ausgestreckte Zeigefinger nahe des Blutstreifens an der Kehle entlangfuhr. Bisher war er noch nicht verschmiert gewesen, das allerdings passierte jetzt. Auch auf der Fingerkuppe blieb Blut zurück.

»Ich… ich blute«, flüsterte sie.

»Ja.«

»Warum?«

»Du weißt nichts mehr?« fragte ich leise.

Sie räusperte sich. »Nebel«, flüsterte sie dann, und es war klar, daß sie nicht den Nebel draußen auf den Wiesen meinte. »Es ist wie Nebel, der sich in meinem Kopf festgesetzt hat. Ich komme nicht dagegen an.« Sie schaute auf die Kuppe des rechten Zeigefingers. »Außerdem blute ich.«

»Ja, du hast dich verletzt, Michelle.«

»Wieso habe ich mich verletzt? Was habe ich denn alles getan?«

»Du hast keine Erinnerung?«

»Nein, so gut wie nicht. Ich wollte uns Kaffee machen, das weiß ich schon. Dann aber liefen die Dinge wohl völlig anders, und ich habe keine Erinnerung mehr. Ist es denn so schlimm mit mir gewesen?«

Ich deutete auf ihren Hals. »Leider hast du dir die Verletzung selbst zugefügt, Michelle.«

»Wie die an meiner Hand, als das Glas zerbrach.«

»Diesmal mit einem Messer. Kannst du dir vorstellen, was es für ein Messer gewesen ist?«

»Das Blutmesser!«

Sie hatte die Worte gesagt, aber es hatte sich angehört, als wären sie von einer fremden Person ausgesprochen worden. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie starrte auf etwas, das wohl nur sie selbst sah.

Das jedoch schrecklich sein mußte, denn das Gefühl dafür war in ihren Zügen zu lesen.

Ich ließ Michelle in Ruhe, um ihr eine gewisse Erholung zu gönnen.

»Ja«, sprach sie nach einer Weile, »jetzt erinnere ich mich. Da ist etwas gewesen.«

»Das Blutmesser?«

»Weiß nicht.«

»Du hast selbst davon gesprochen.«

»Kann sein, John«

»Hast du etwas gesehen?«

Michelle überlegte. Sie zog dabei wie fröstelnd ihre Schultern an. »Nicht direkt, John, nur gefühlt. Ich kam mir vor wie in einem Käfig. Wie eine Gefangene. Mehr fällt mir im Moment nicht ein.«

»Hast du die Gestalten in den Kutten gesehen?« bohrte ich weiter.

Michelle schüttelte den Kopf. »Nein, die habe ich nur gehört. Es waren ihre Stimmen. Sie haben zu mir gesprochen. Sie wollten, daß ich allein bleibe. Sie wollten mich auch holen. Ich weiß nicht, wann das passieren wird, aber irgendwann werden sie kommen.« Bisher hatte sie sich gut in der Gewalt gehabt. Das war plötzlich vorbei. Die Tünche zerbrach, und Michelle begann zu weinen. Es war für mich kein normales Weinen, sondern mehr ein trockenes Schluchzen. Der Körper und der Kopf zuckten dabei. Wahrscheinlich kehrte allmählich die Erinnerung zurück.

Das Kleid besaß an den Seiten Taschen. Sie holte ein Tuch hervor, wischte die Augen trocken und schneuzte ihre Nase. Danach atmete sie ein paar Mal durch und schaute mich an.

»Geht es besser?« fragte ich.

»Ein wenig.« Sie sah den Kaffee und trank einige kleine Schlucke. Als sie die Tasse wieder weg stellte, hatte sich ihr Blick verändert. Sie schaute mich an, aber sie sah zugleich hindurch. Die Gedanken bewegten sich in völlig andere Richtungen. »Ich habe mich allmählich erinnert, John.«

»An was, bitte?«

»An das Messer.«

Ich schwieg.

Das paßte ihr auch nicht. »Warum sagst du nichts? Bist du nicht froh, daß es so geschehen ist?«

»Ja, schon, aber das ist mir zu wenig, Michelle. Ich habe es ja selbst gesehen. Du hast es plötzlich in der Hand gehalten und es dir dann an die Kehle gedrückt. Du hast dir zudem die Verletzung selbst zugefügt. Die schmale Wunde stammt von dir. Ich würde gerne wissen, woher die Waffe so plötzlich gekommen ist.«

Auf diese Frage erhielt ich keine direkte Antwort. Sie sagte aber etwas anderes, das mich überraschte. »Ich kenne das Messer. Es ist mir nicht neu.«

»Sehr gut.«

»Ach wirklich? Das hast du nur gesagt, weil du die Wahrheit nicht kennst. Ja, es ist das Blutmesser gewesen, und ich weiß auch, daß es einmal meinem Bruder Alain gehört hat. Es ist sein Rasiermesser gewesen, aber plötzlich war es hier.«

»Du hast einen Bruder?« fragte ich.

»Ja. Oder nein. Ich hatte einen Bruder. Aber Alain ist tot. Schon seit einigen Jahren. Er und ich, wir… nun ja, wir waren uns ziemlich gleich, was die künstlerische Begabung angeht. Er war ebenfalls ein guter Maler, wir haben immer zusammen geübt, aber dann ist er…«, sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt ihn nicht mehr.«

»Dann ist er tot?«

»Ja!« flüsterte Michelle und senkte den Blick. »Alain ist tot. Bevor du mich weiter nach ihm fragst, gebe ich dir schon eine Antwort. Er ist auch nicht normal gestorben, sondern auf eine schreckliche Art und Weise umgekommen.«

»Wurde er ermordet?«

»Nein, er brachte sich selbst um. Er kam nicht mit dem Leben zurecht. Es war nichts für ihn.« Sie blickte an mir vorbei und auf das Fenster. »Er war nicht für diese Welt geschaffen. Alain war zu sensibel. Ich weiß das genau. Er hat immer an mir Halt gesucht, den ich ihm leider nicht geben konnte.«

Ich hatte so eine Idee und fragte: »Wie oder womit brachte sich dein Bruder um?«

Michelle atmete tief ein. »Es liegt fast auf der Hand. Er tötete sich mit einem Messer. Soll ich dir noch sagen, welches Messer es war?«

»Nein, Michelle, das brauchst du nicht. Ich kann es mir denken.«

Sie nickte vor sich hin, tupfte wieder die Augen trocken und sprach leise weiter. »Es sieht so aus wie ein Rasiermesser, aber das ist nicht der Fall. Es ist sein Messer gewesen, mit dem er geschnitzt hat. Alain malte nicht nur, er war auch Schnitzer und Bildhauer. Ein begnadeter Künstler, viel besser als ich. Ich kann nur malen, aber er konnte noch andere Dinge. Nur kam er eben nicht mit dem Leben zurecht. Er ist daran einfach verzweifelt.«

Mit Fällen, bei denen Selbstmorde eine Rolle spielten, hatte ich nicht zum erstenmal zu tun. Ich kannte die verschiedensten Gründe, weshalb ein Mensch sein Leben so einfach wegwarf, und auch hier wollte ich das Motiv der Tat erfahren. »Du hast gesagt, daß er mit dem Leben nicht mehr zurechtkam. Das kann man hinnehmen oder auch nicht. Ich würde gern von dir die Gründe erfahren, warum es so geschah, Michelle. Was ist denn los gewesen? Wo lagen die Schwierigkeiten deines Bruders? Hatte er keinen Erfolg bei seiner künstlerischen Tätigkeit, sorgte dies für Depressionen und den Rutsch nach unten?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Er hat sich nie nach außen begeben«, erzählte sie leise. »Er ist immer nur innen geblieben. Keine anderen Menschen sollten seine Werke zu Gesicht bekommen. Ich weiß das alles sehr gut. Mein Bruder war eben sehr in sich vertieft und zurückgezogen. Es waren seine Werke, die er keinem anderen zeigte.« Sie räusperte sich. »Dann nahm er irgendwann das Schnitzmesser und schnitt sich die Kehle durch. Einfach so.« Sie schüttelte sich, als sie daran dachte. »Das war wirklich eine grauenhafte Zeit für mich. Und sie ist es auch jetzt noch. Ich habe Schwierigkeiten, darüber hinwegzukommen. Ich werde immer wieder daran erinnert. Die Bindung zwischen uns ist einfach zu stark gewesen, obwohl wir keine Zwillinge waren.«

Auf das Thema wollte ich später noch zurückkommen. »Da muß doch noch etwas anderes oder mehr gewesen sein, Michelle. Man bringt sich nicht einfach um. Was ist denn die Triebfeder gewesen? Wie hat sich dein Bruder noch verhalten?«

»Er war anders.«

»Wie anders?«

»Er hat immer geglaubt, daß es nicht nur diese eine sichtbare Welt gibt. Er träumte stets von einer anderen und besseren. Von einem anderen Reich. Und dorthin ist er auch gegangen. Manchmal hat er davon gesprochen, wie toll alles nach seinem Tod werden würde. Für ihn, denn dann würde er diejenigen sehen können, die schon zu Lebzeiten mit ihm Kontakt gehabt haben.«

»Hat er die Gestalten in den Kutten und den spitzen Hüten damit gemeint?«

Michelle sagte zunächst nichts. Es schien ihr schwerzufallen, mir die Wahrheit zu sagen. Schließlich nickte sie. »Ja, so liegen die Dinge eben. Ich kann es nicht ändern. Mein Bruder kannte sie schon zu Lebzeiten. Er hat sie mir auch beschrieben.«

»Hat er sie auch gemalt?«

Michelle atmete tief ein. »Ich wußte, daß du mich das fragen würdest. Das ist nicht der Fall.«

»Wie kommen sie dann in die Bilder?«

Michelle zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, John. Es ist mir ein Rätsel. Für mich steht allerdings fest, daß sich Alain gemeldet hat. Er hat immer behauptet, im Jenseits glücklich zu sein, doch daran glaube ich jetzt nicht mehr. Ich kann es mir nicht vorstellen. Er muß unglücklich sein, das ist eine Meldung. Irgendwie hat er mich übernommen und mich willenlos gemacht. Er und die anderen. Ich habe ja die Stimmen gehört, die davon sprachen, daß sie mich zu sich holen würden. In die Welt meines Bruders hinein - und in den Tod. Wir haben uns immer gut verstanden. Nun soll ich ihm folgen. Er will mich zu sich holen. Er hat sich aus dem Jenseits heraus gemeldet.«

»Wer hat deinen toten Bruder gefunden, Michelle?«

»Ich.«

»Wo?«

»Hier«, gab sie zitternd zu. »Aber ihr habt nicht in diesem Haus gelebt?«

»Nur manchmal. Da hat er mich besucht, ist auch ein paar Tage oder mal eine Woche geblieben. Dann verschwand er wieder. Er hatte auch einen Schlüssel zum Haus. Ich brauchte nicht hier zu sein, wenn er kommen wollte. Er hatte immer freien Zutritt.« Sie drehte sich auf dem Sessel nach rechts und deutete dabei in die Mitte des Ateliers. »Dort ungefähr hat er gelegen. Auf dem Rücken. Und sein Hals sah aus, als hätte er einen dünnen Schal darum gebunden. Aber es war kein Schal. Es war Blut, sein Blut!« Sie atmete heftig. »Grausam, John. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich fühlte. Ich wußte, daß ich es niemals würde vergessen können. Aber daß es so kommen würde, daran habe ich beim besten Willen nicht gedacht.«

Ich gönnte ihr eine kurze Pause, um dann zu fragen: »Wann ist dein Bruder gestorben?«

»Vor knapp drei Monaten.«

»Wo wurde er beerdigt?«

»Nirgendwo. Man hat ihn verbrannt.«

»Aha.«

Ich merkte, daß Michelle nervös geworden war, denn sie rieb die Hände immer gegeneinander. Sie mußte mir etwas sagen, und es brach dann aus ihr hervor. »Ich habe etwas getan. Ich wollte nicht, daß die Urne in die kalte Erde kam, auch wenn nur Asche darin war. Ich habe sie einfach gestohlen, weil ich meinen Bruder auch als Asche immer um mich herum haben wollte. Kannst du das verstehen? Das Gefäß sollte mich jedesmal an ihn erinnern.«

»Hast du es hier in der Wohnung aufgestellt?«

»Ja. Auf dem schmalen Regal neben der Küchenzeile. Es soll nicht sofort gesehen werden können.«

Damit lag sie nicht falsch. Ich hatte es ebenfalls noch nicht gesehen und erst als ich mich drehte und genau dort hinschaute, da fiel mir das dunkle Gefäß auf, das an eine Vase mit einem Deckel darauf erinnerte.

»Bin ich jetzt eine Verbrecherin, weil ich es getan habe, John? Du bist doch Polizist und müßtest es mir sagen können.«

»Nein, das bist du natürlich nicht, Michelle. Aber es ist schon ungewöhnlich.«

»Wir haben uns sehr gemocht«, sagte sie leise. »Wobei ich ihm immer mehr geholfen habe als er mir. Aber ich war auch nicht so sensibel wie er. Einmal, es war kurz vor seinem Selbstmord, da hat er mir gesagt, daß uns auch der Tod nicht trennen könnte. Ich habe es damals nicht geglaubt. Heute sehe ich es anders. Komisch, nicht?«

»Ja, es ist schon ungewöhnlich. Und die Stimmen haben dich erst nach dem Ableben deines Bruders gerufen und dich gelockt?«

»Sicher.«

»Hast du auch eine Stimme erkannt?«

»Nein. Meinen Bruder habe ich nicht herausgehört. Aber ich weiß, daß er nicht völlig gegangen ist. Die Verbindung zwischen uns besteht. Er hat sogar sein Messer mit in seine Welt genommen. Es ist nämlich nie mehr gefunden worden. Nun weiß ich, wo es sich befindet. Wir haben damals viel gemeinsam unternommen. In den Tod ist Alain allein gegangen. Nun will er mich nachholen.«

»Ja«, bestätigte ich. »Deine Erklärung akzeptiere ich, Michelle. So etwas ist möglich oder kann möglich sein. Du wirst auch nicht hören, daß ich dich auslache oder an deinen Worten zweifle. Mit Logik kommen wir hier nicht weiter. Wir müssen uns den Tatsachen stellen und das Beste daraus machen. Ich kann mir sogar denken, daß heute der Tag ist, an dem er dich zu sich holen will. Er hat dieses Wochenende als deine Todeszeit ausgesucht. Er kann auch im Jenseits nicht allein bleiben. Er will dich bei sich haben.«

»Aber was ist das Jenseits?« rief sie.

»Ich weiß es nicht. Ich kann nur raten wie andere auch. Es ist vielschichtig, denke ich, und es ist so, daß wir es uns kaum vorstellen können.«

Vielleicht ist es auch in mehrere »Ebenen unterteilt. Ob es von dieser unserer Welt einen Weg ins Jenseits gibt, ohne zu sterben, weiß ich nicht, aber umgekehrt scheint es der Fall zu sein. Nur ist das auch nicht die Regel. Da muß es immer etwas geben, das für den entsprechenden Anstoß gesorgt hat.«

»Ich kann dir da nicht helfen.«

»Dein Bruder wußte es. Hat er denn niemals mit dir über die Zeit nach seinem Tod gesprochen?«

»Nein, nicht direkt. Er war nur sicher, daß es ihm gutgehen würde. Ich habe ihn mal gefragt, woher er das Wissen so einfach nahm. Da hat er nur gelacht und gemeint, daß es viele Kanäle zwischen dem Diesseits und dem Jenseits gibt. Man muß nur eben den richtigen Blick dafür haben. Das war bei ihm wohl der Fall.«

So sah ich das inzwischen auch. Er hatte den Blick gehabt. Alain hatte den Weg gefunden, aber es war keiner, den ich nachvollziehen konnte.

Er war anders, er stand auf der gegensätzlichen Seite, denn sonst hätte mein Kreuz nicht reagiert. Wahrscheinlich hatte sich Alain schon vor seinem Tod mit einer anderen und gefährlichen Macht verbündet.

»Woran denkst du, John?« fragte Michelle leise. Ihr war mein nachdenklicher Gesichtsausdruck aufgefallen.

»An deinen Bruder.«

»Ja, das dachte ich mir. Und weiter?«

»Auch daran, ob er schon zu seinen Lebzeiten Kontakt mit der anderen Welt gehabt hat.«

Für einen Moment weiteten sich ihre Augen. »Das meinst du doch nicht im Ernst?«

»Ja, schon. Und du müßtest es wissen, wenn ihr euch so gut verstanden habt.«

»Über das Jenseits direkt haben wir nie gesprochen. Das kann ich schwören.«

»So war meine Frage auch nicht gemeint, Michelle. Kann es denn sein, daß ihr über Wege diskutiert habt, die hin zum Jenseits führen? Ist das möglich?«

Sie schaute auf ihre Oberschenkel.

»Wir haben oft über verschiedene Dinge und Phänomene geredet, das stimmt. Alain stand dabei nie so recht mit den Beinen auf dem Boden der Tatsachen. Er sah die Dinge immer anders, und er wollte auch hinter sie schauen.«

»Bitte konkreter, Michelle. Du mußt nachdenken, ob er sich detaillierteer damit beschäftigt hat. Ich denke da an die Gestalten mit den spitzen Hüten. Hat er schon vor seinem Tod davon gesprochen?«

Ich hatte ins Schwarze getroffen. Michelle nickte heftig. »Ja, ja, jetzt wo du es sagst, fällt es mir wieder ein.« Michelle war aufgeregt und konnte zunächst nicht weitersprechen. »Was sagte er denn?«

»Ich hielt es für Unsinn.« Sie räusperte sich. »Er sprach davon, daß er auch nach dem Sterben und bei seiner Reise in die andere Welt nicht allein sein würde.«

Ich merkte, daß wir uns dem eigentlichen Fixpunkt näherten. »Hat er sich nicht konkreter ausdrücken können?«

»Doch, das schon. Er sprach von seinen Begleitern, ohne näher darauf einzugehen.«

»Hast du nicht danach gefragt?«

»Ich habe es versucht. Er wollte mir nicht antworten. Er meinte nur, daß ich sie auch irgendwann einmal kennenlernen würde. Davon ließ er sich nicht abbringen.«

»Kannst du dir jetzt vorstellen, Michelle, wer diese Begleiter sind?«

Sie senkte den Kopf. Ich sah sie schlucken. Sie preßte auch die Lippen zusammen, und plötzlich stand wieder ein dünner Schweißfilm auf ihrer Stirn.

»Es können die Gestalten in den roten Kutten und den spitzen Hüten sein. Diejenigen, die auch dich holen wollten, obwohl du noch nicht tot bist. Dein Bruder kann sie aus dem Jenseits zu dir geschickt haben. Du bist noch nicht sofort bereit gewesen, das stimmt schon, aber er und die anderen wollen nicht aufgeben. Sie kamen dir immer näher, und vor nicht einmal einer halben Stunde wäre es beinahe soweit gewesen. Da warst du bereit, aus dem Leben zu scheiden. Mit dem Messer deines Bruders, mit dem Blutmesser, das sich wieder aus dem Jenseits hervor materialisiert hat. So sieht meine Erklärung aus.«

Michelle Maron schwieg. Sie mußte das Gesagte verkraften. Ich ließ sie auch in Ruhe und sah, daß sie mit ihrer Nervosität zu kämpfen hatte. Sie wußte nicht, wohin sie schauen wollte und entschloß sich, den Blick schließlich auf dem großen Dreieck der Atelier-Scheibe ruhen zu lassen.

Auch der Sitzplatz gefiel ihr nicht mehr. Mit einer heftigen Bewegung stand Michelle auf und ging dann langsam auf das große Fenster zu, vor dem sie stehen blieb und nach draußen in die herbstliche Natur schaute.

Ich wußte selbst, daß meine Erklärung verdammt hart gewesen sein mußte. Michelle würde Mühe haben, sie zu akzeptieren.

Als sie nach einer Weile noch immer nichts gesagt hatte, aber durchaus litt, übernahm ich wieder das Wort. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, Michelle.«

Sie schwieg.

»Hast du mich gehört?«

»Ja, aber was?«

»Es würde keinen Sinn ergeben, wenn wir fliehen. Die Probleme müssen, wenn eben möglich, jetzt und hier aus der Welt geschaffen werden. Durch eine Flucht würdest du nichts erreichen. Dein Bruder und auch seine Helfer würden dich überall auf der Welt erreichen können. Für sie gibt es keine Grenzen mehr wie für uns.«

»Ich möchte auch nicht weg, John«, erklärte sie mir. »Mein Platz ist hier. Ich liebe dieses Haus, verstehst du?«

Ich nickte. »Aber du solltest auch daran denken, daß es noch eine zweite Seele besitzt. Dein Bruder ist tot, das stimmt, aber er ist auf eine fatale Art und Weise noch bei dir, daran solltest du immer denken. Du hast mir von eurem Verhältnis berichtet. Ich finde es toll, daß Geschwister zusammenhalten. Nur darf dies nicht bis über den Tod hinaus gehen. Vor allen Dingen dann nicht, wenn die Grüße aus dem Jenseits für dich ebenfalls tödlich enden sollen. Ich weiß, wie du deinen Bruder siehst, aber für mich ist er ein eiskalter Egoist. Er denkt nur an sich und will dich nicht in Ruhe lassen.«

Sie gab mir keine Antwort. Ich hatte sie auch nicht erwartet und trank von meinem Kaffee, der mittlerweile kalt geworden war. Auch die Atmosphäre im Atelier hatte sich verändert. Der Raum war nicht mehr so hell.

Es entstand so eine Stimmung zwischen Tag und Traum, wo man saß, etwas trank und in den Schein der Kerzen schaute, während sich draußen der Tag verabschiedete und der Nebel die Überhand gewann.

»Ich kann gar nicht weg!« sagte Michelle plötzlich.

»Warum nicht?«

»Sie… sie sind schon da.«

Mich hielt nichts mehr auf meinem Sitzplatz. Während ich aufstand, fragte ich: »Wo sind sie denn? Und von wem sprichst du?«

»Die Gestalten, John…«

Mit dem nächsten Schritt hatte ich das Fenster erreicht und blieb dicht neben Michelle stehen. Meine Augen weiteten sich, und ich spürte, wie Michelles kalte Hand nach meiner faßte und meine Finger leicht drückte.

Leider hatte sie mit ihrer Beobachtung recht…

***

Woher die Gestalten so plötzlich gekommen waren, wußte ich auch nicht. Es war ein Rätsel, das ich jetzt nicht lösen wollte. Ich nahm einfach die Tatsache hin, daß sie vorhanden waren und sich durch den Dunst bewegten wie Nebel-Gespenster, die auf ein bestimmtes Ziel hingeweht wurden. Sie waren zu sehen, aber nicht zu hören, und sie sahen nicht aus, als bestünden sie aus normalen Körpern. So seicht wie draußen der Dunst malten sie sich in ihm ab und schienen mal darin zu verschwinden, um wenig später wieder zu erscheinen.

Bisher kannte ich die Gestalten nur von den Bildern, aber es gab sie tatsächlich, und sie wichen auch in nichts von den gemalten ab. Die gleichen Kutten, die gleichen spitzen Hüte und auch die gleichen grauen Gesichter, die sich darunter abzeichneten. Sie waren farblos, sie bewegten sich kaum, und der Nebel trieb in dünnen Schwaden an ihnen vorbei wie Tücher, die sie stets berührten.

»Jetzt holen sie mich«, flüsterte Michelle. »Sie haben es mir gesagt. Und nun halten sie ihr Versprechen. Es gibt kein Entkommen mehr für mich. Ich danke dir«, sagte sie plötzlich.

»Wofür?«

»Für das, was du für mich getan hast.«

»Das hört sich nach Abschied an.«

»So soll es auch sein, John«, sagte sie schnell. »Es soll ein Abschied sein. Ich möchte, daß du jetzt gehst. Du hast schon genug für mich getan. Du wirst auch noch mehr tun wollen. Für mich sieht es anders aus. Ich kann meinem Schicksal nicht entrinnen. Zu lange habe ich meinem Bruder vertraut. Alain will auch im Tod nicht allein bleiben. Er holt mich, und ich werde mich gegen sein Blutmesser nicht wehren, wenn es denn einmal an meiner Kehle sitzt.«

Ich war davon überzeugt, daß sie die Worte ernst gemeint hatte. Nur konnte sie mir damit nicht kommen, denn geflohen war ich vor einer Gefahr noch nie. Vor allen Dingen dann nicht, wenn ich überzeugt war, sie besiegen zu können.

»Ich werde bei dir bleiben, Michelle. Tut mir leid, aber ich bin so ein Typ.«

»Willst du auch das Blutmesser spüren?«

»Abwarten. Es steht nicht fest, daß mich dein Bruder auch töten kann. Bisher habe ich alles überstanden.«

»Aber nicht so etwas.«

»Das stimmt. Dafür schlimmere Dinge. Ich habe dich doch darüber aufgeklärt, daß ich kein normaler Polizist bin. Ich beschäftige mich mit diesen Phänomenen, und möglicherweise war es auch Schicksal, das für unser Treffen gesorgt hat. Wenn eben möglich möchte ich verhindern, daß du den gleichen Weg gehst wie dein Bruder.«

Michelle erschauerte. Sie drückte meine Hand noch fester. »Ich hätte mir nie vorstellen können, daß ein Mann bereit ist, für mich zu sterben, John.«

»Das habe ich auch nicht vor.«

»Du kommst nicht gegen sie an.«

»Ich wäre da nicht so überzeugt. Schließlich habe ich auch deinen Selbstmord verhindert.«

»Ja«, gab sie zu. »Und das ist mir auch ein Rätsel. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast.«

»Es gibt da einige Tricks. Nur so viel, Michelle. Man sollte nie aufgeben, so lange man noch lebt.«

Sie schwieg, und der Druck ihrer Hand lockerte sich etwas. Wenig später rutschte sie ab, und der Arm sank nach unten. Wir berührten uns jetzt nicht mehr und starrten nur noch durch die breite Scheibe nach draußen.

Der Nebel hatte die seltsamen Gestalten näher zu uns herangetrieben.

Noch hielten sie sich am Boden auf, und die grauen Tücher umschwammen sie manchmal wie Wogen. Sie würden nicht mehr unten bleiben. Ich konnte mir gut vorstellen, daß der Nebel oder welche Kraft auch immer, sie in die Höhe trieb.

Es mochten vielleicht acht Kuttenträger sein, die den Weg zum Haus gefunden hatten. Sie blieben stehen, faßten sich dann an den Händen und bildeten so etwas wie eine Kette.

»Was haben die vor?« flüsterte Michelle.

Ich sah keinen Grund, mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten.

»Wahrscheinlich werden sie zu uns kommen. Hochschweben. Dazu sind sie in der Lage.«

»Und was passiert dann?«

»Werden wir sehen.«

»Hast du keine Angst, John?«

Gewisse Befürchtungen hatte ich schon, aber die teilte ich Michelle nicht mit. Ich wollte, daß sie sich nicht noch stärker fürchtete. Sie hatte genug hinter sich.

Von den Wiesen her trieb ein noch dichterer Dunst heran. Es war jetzt mit einer Schicht zu vergleichen, die das Tageslicht fraß. Noch war es Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit. Bis dahin würden sie kaum warten.

»Wir hätten fliehen sollen, Michelle.«

»Es bringt nichts.«

»Keine Ahnung, aber…«

»Sie würden uns überall finden. Das habe ich dir gesagt. Ich kenne mich da aus.«

Der Dunst rollte in lautlosen Wellen auf das Haus zu. Er drückte sich auch hinein in die Mauer der unheimlichen Gestalten, und es passierte genau das, was ich vorher gesagt hatte.

Sie hoben vom Boden ab, wobei sie sich nicht voneinander lösten. Sie schwebten an der Hauswand in die Höhe und ließen sich vom Dunst an das Fenster herantragen.

Neben mir hörte ich Michelle atmen und stöhnen. Sie wollte fliehen, aber diesmal hielt ich sie fest. Sie mußte mit dem Unheimlichen und Unerklärlichen konfrontiert werden, um zu merken, daß auch Menschen Kraft hatten.

»Bitte, Michelle, ruhig bleiben.«

»Sie werden uns vernichten…«

Darauf erhielt sie keine Antwort. Aber die Antwort bekam sie von den anderen Gestalten, die wie von einer Welle getragen noch höher am Fenster entlangschwebten.

Plötzlich standen oder schwebten sie vor uns!

Zum erstenmal sah ich sie aus der Nähe. Ich konnte mich auf die Gesichter konzentrieren. Automatisch suchte ich nach etwas Bekanntem darin, aber da war nichts zu sehen. Waren es wirklich geisterhafte Gesichter? Oder konnte ich sie anfassen? Streicheln, kneifen, hineinschlagen oder was immer?

Die waren glatt. Sie waren blaß. Sie sahen künstlich aus, ohne einen Funken Leben, und genau das war auch Michelle aufgefallen. »Es müssen Tote sein, John. Totengesichter, die noch nicht verwest sind. Es sind die Freunde meines Bruders, die ihn geholt haben, und die jetzt auch mich holen wollen. Die Scheibe können wir doch vergessen. Die wird sie nicht abhalten.«

»Das stimmt.«

»Was soll ich tun?«

»Abwarten und auf mich hören.«

»Meine Güte, du bist von dir eingenommen und…«

Der Schrei, den sie ausstieß, erschreckte selbst mich, obwohl ich mich auf eine heftige Reaktion eingestellt hatte.

Michelle schrie und schrie. Sie war vom Fenster zurückgewichen und hatte die Hände gegen die Wangen geschlagen. Der Schrei gellte mir in den Ohren. Ich aber kümmerte mich nicht um Michelle. Sie hatte nur Augen für die Gestalt, die ebenfalls vor der Scheibe erschienen war.

Ihren Bruder Alain hatte ich nie zuvor gesehen. In diesem Augenblick wußte ich aber, daß er es war. Er hatte das Blutmesser mitgebracht, mit dem er gegen die Scheibe kratzte…

***

Der »Tote« sah schrecklich aus!

Es gab ein normales Gesicht, das noch menschliche Züge aufwies, aber darin sah ich kein Leben. Das Grau und die Starre überwogen. Es war eine Maske, die man einem Toten abgenommen hatte. Augen ohne Leben, eine Haut so grau und straff und ein Mund, der offenstand. Ein starres Leichengesicht glotzte gegen die Scheibe, aber das war nicht am schlimmsten. Zu diesem Gesicht gehörte noch ein Körper und natürlich auch ein Hals.

Dort sah ich die Wunde.

Sie zeichnete sich als langer dunkler Halbmond ab. Er hatte sich die Kehle durchgeschnitten, und diese Tatsache blieb bei ihm auch als Leiche bestehen.

Sehr tief hatte er hineingeschnitten. Da waren die beiden Hautlappen aufgeklafft und zu den Seiten hin weggedrückt. Die Wunde sah dunkelrot und zugleich bräunlich aus. Mit ihr konnte niemand überleben, aber Alain hatte es trotzdem geschafft, wobei ich von einem Leben nicht reden wollte.

Es schien ihm Spaß zu machen, sich wie ein Kasper zu bewegen, denn er legte seinen Kopf schräg und öffnete dabei weit seinen Mund. Das Gesicht erhielt einen noch verzerrteren Ausdruck, und seine Augen erinnerten mich an Löcher, die jemand heftig und sehr tief in den Kopf gestanzt hatte. Der Mund zuckte.

Da traf der Begriff lautloses Lachen zu. Obwohl ich nichts hörte, fühlte ich mich ausgelacht. Zudem schüttelte er noch seinen Kopf, als wäre er der Mittelpunkt eines surrealistischen Theaterspiels oder einer makabren Komödie.

Und immer hatte er sein Messer. Die Klinge fuhr an der Scheibe entlang, wobei ich mir das Kratzen bestimmt nicht einbildete. Mochte der andere auch ein geisterhaftes Wesen aus irgendeiner fremden dämonischen Dimension sein, das Messer war es leider nicht. Es existierte so, wie es schon immer gewesen war, sogar Blut klebte noch an der Klinge.

Bisher war nichts passiert, das Michelle und mich in Lebensgefahr gebracht hätte, und so unternahm ich auch nichts. Ich brauchte mich nicht zu wehren, denn niemand griff an.

Die Gestalten in den rötlichen Kutten gaben ihm Rückendeckung. Sie schwebten hinter dem toten Alain und hielten auch ihre Stangen weiterhin in den Händen. Für mich waren sie Helfer oder Leibwächter, zu denen Alain vermutlich schon zu Lebzeiten Kontakt gehabt hatte.

Noch immer glotzte er mich an. In Höhe meines Gesichts kratzte die Klinge über die Scheibe, als sollte deren Außenhaut rasiert werden. Es war nicht lebensgefährlich, so konnte ich recht gelassen sein. Von Michelle hatte ich auch nichts gehört.

Ich wollte aber, daß sie zuschaute und dabei auch die Stärke meines Kreuzes erlebte. Schon einmal hatte es mir und ihr geholfen, aber da war sie geistig nicht präsent gewesen.

Ich ging einen Schritt nach hinten, um mir den nötigen Platz zu verschaffen. Dabei griff ich mit der rechten Hand in die Tasche, in die ich das Kreuz gesteckt hatte.

»Michelle…«

Ihren Namen hatte ich halblaut gerufen, aber sie gab mir keine Antwort, obwohl sie mich hätte hören müssen.

Noch einmal rief ich nicht. Scharf drehte ich mich um.

Michelle war weg!

Zuerst wollte ich es nicht glauben. Ich rief auch noch einmal, und es machte mir nichts aus, daß ich dem Fenster meinen Rücken zudrehte.

Im Atelier war es noch hell genug. Es gab keinen Platz, an dem sie sich hätte verstecken können, aber sie war nicht mehr da.

Ich machte mir Vorwürfe, weil ich nicht auf sie geachtet hatte. Jetzt war es zu spät.

Ich drehte mich wieder um.

Vor der Scheibe wallte der Dunst. Leider nur er. Alain Maron und die verdammten Gestalten waren verschwunden…

***

Michelle hatte ihren Bruder gesehen und war sich vorgekommen wie jemand, der einen harten Schlag erhalten hatte. Dem Anblick hatte sie einfach nicht ausweichen können. Er war so furchtbar gewesen, aber auch zugleich so schrecklich normal. Sein Gesicht hatte sich nicht viel verändert, und auch das Blut am Hals kannte sie, denn sie hatte die Leiche ihres Bruders schließlich gefunden.

Nach dem ersten Schreck hatte sich Michelle wieder einigermaßen beruhigt. Das Feld überließ sie John Sinclair. Sie selbst ging in die Tiefe des Raumes zurück, um dort zu warten.

Alain war nicht seinetwegen zurückgekehrt. Es ging ihm einzig und allein um sie. Denn sie hatte schon seit längerem die Stimmen gehört und auch verstanden, was man von ihr wollte.

Sie dachte an die Zeit, die sie mit ihrem Bruder verbracht hatte. Sie waren bald wie Kletten gewesen, und Michelle hatte Alain oft beschützt. Sie hatten sich Treue geschworen. Sie würden sich nie verfeinden, und Michelle erinnerte sich an die Worte ihres Bruders, der ihr erklärt hatte, daß sie auch vom Tod nicht getrennt werden konnten.

Er war tot. Er war verbrannt worden, und trotzdem sah sie ihn, wie er einmal ausgesehen hatte. Ein feinstofflicher Körper, der sich nicht verändert hatte. Sie gab sogar zu, sich an diesen Anblick gewöhnen zu können, und seine Stimme war plötzlich wie ein Strahl der Freude, der sie durchschoß.

»Jetzt hole ich dich, Schwesterlein. Ich habe es dir oft genug gesagt und sagen lassen, aber nun ist es soweit. Ich werde dich holen, meine kleine Göttin.«

Bei den letzten Worten leuchtete ihre Augen auf. Kleine Göttin hatte er sie genannt. Michelle kannte den Ausdruck. Alain hatte früher ebenfalls so mit ihr gesprochen. Die kleine Göttin war sie für ihn gewesen, und das sah sie als wunderbar an.

»Ich sehe dich, Alain.«

»Das ist gut.«

»Bist du tot?«

»Nein. Man kann mich nicht einfach töten. Ich habe nur die Seiten gewechselt und möchte, daß du auch zu mir kommst. Dann sind wir wieder vereint. Hier ist es wunderschön. Du hast ein völlig neues Leben. Du brauchst vor nichts mehr Angst zu haben, aber diesen Weg können keine Lebenden gehen, nur Tote.«

»Ja, ich habe dich verstanden!« hauchte sie. »Was… was… soll ich denn tun?«

»Das Haus verlassen.«

»Nein, da ist John…«

»Vergiß ihn.«

»Er hat sich um mich gekümmert.«

»Wie schön. Aber wer von uns beiden ist dir lieber? Er oder ich, meine kleine Schwester?«

»Du bist es.«

»Dann verhalte dich auch so. Du brauchst keine Angst zu haben. Der Weg zu mir ist so nah. Du brauchst nur einen kleinen Schritt zu tun und bist schon da. Nur so kannst du das große Wunder erleben.«

Hätte ihr ein anderer den Vorschlag gemacht, wäre Michelle nicht darauf eingegangen. Aber Alain war ihr Bruder. Trotz seines Ablebens war das dicke Band zwischen ihnen nicht gerissen, und sie war davon überzeugt, sich überwinden zu können.

Der Blick zu Sinclair hin.

Er wandte ihr den Rücken zu. Michelle bemühte sich, so leise wie möglich zu gehen, und das behielt sie auch jetzt bei.

Rückwärts und John Sinclair im Blick behaltend, schlich Michelle zur Treppe. Vor der Scheibe blieb der gespenstische Reigen erhalten. Auch das Totengesicht ihres Bruders war nicht verschwunden, obwohl er den Kontakt mit ihr aufgenommen hatte. An der Treppe blieb sie stehen und schaute nach unten.

Auch dort brannte kein Licht. Schatten hatten sich ins Haus gestohlen und das Innere in Besitz genommen. Es gab nur das graue Zwielicht, das wie ein seichtes Gewässer unten an der Treppe lauerte und darauf wartete, Menschen fangen zu können.

Sie lief die Holzstufen hinab. Leider nicht lautlos, denn jeder Schritt verursachte ein Klatschen, was nur Michelle hörte und nicht John, denn er verfolgte sie nicht. Unten angekommen, atmete sie durch. Michelle hatte sich verändert. Sie wirkte jetzt wie eine Getriebene, und sie hatte auch alle Warnungen ihres Beschützers vergessen.

Wichtig war Alain.

Über ihren Mund huschte ein freudiges Lächeln, als sie an ihn dachte.

Ohne daß es ihr richtig bewußt gewesen wäre, stand sie schon an der Haustür, die nicht verschlossen war.

Michelle Maron zog die Tür auf, blieb aber nicht stehen und lauschte in die Höhe.

Von dort war nichts zu hören. Sinclair verhielt sich ruhig. Er mußte ihr Verschwinden wohl noch nicht bemerkt haben.

Michelle zog die Tür weiter auf und warf einen ersten Blick nach draußen.

Die Natur hatte ein anderes Gesicht erhalten. Der Nebel hielt sie unter seinen Tüchern begraben. Die Straße war schon nicht mehr zu sehen und auch die Bäume wirkten wie dunkle Gespenster, die ihre zahlreichen Arme ausgestreckt hatten.

Es war eine Welt voller Wunder geworden, die aber hinter dem Nebel verborgen waren.

Alain erwartete sie nicht an der Haustür. Auch die anderen waren nicht da. Michelle wußte, wohin sie zu laufen hatte, und sie lächelte wieder bei dem Gedanken.

Sie zog die Tür zu. Ihr kam der Gedanke, daß sie das Haus hier nicht mehr betreten würde und mit diesem Kapitel ihres Lebens abgeschlossen hatte. Seltsamerweise empfand sie dies nicht als schlimm. Es gefiel ihr sogar, denn nun lag etwas anderes vor ihr. Eine neue Zeit, eine neue Welt, die sie zusammen mit ihrem Bruder durchschreiten wollte. Hand in Hand mit einem Toten.

Der Gedanke faszinierte sie. Michelle beschleunigte ihre Schritte. Sie spürte keine Kälte und auch nicht die Nässe des Bodens, auf dem sich feuchtes Laub verteilte. Zum Teil wirbelte sie es in die Höhe, und ihre Schritte wurden noch länger, als sie die Querseite des Hauses erreichte.

Dort wartete sie.

Nein, es war nichts zu hören. Nicht von draußen und auch keine Stimmen mehr in ihrem Kopf. Michelle beeilte sich noch mehr, um an die Rückseite zu gelangen. Ein Gefühl in ihr befahl ihr, jetzt keine Pause mehr einzulegen.

Und plötzlich war er da!

Es war alles so schnell gewesen, daß sie erschrak. Alain stand vor ihr, und sie hatte nur Augen für ihn, nicht aber für die anderen Wesen.

Er sah so aus, wie sie ihn gefunden hatte. Einfach gut, auch mit der Wunde. Aber das übersah sie einfach.

Wichtig war Alain und sein gehaltenes Versprechen.

Sie sah auch nicht, ob er bekleidet war. Sie lief den letzten Rest der Strecke auf ihn zu.

Sein Name wehte als leiser Schrei von ihren Lippen. Michelles Augen glänzten wie im Fieber, und sie hatte die Hände und die Arme ausgestreckt, um ihn umarmen zu können.

Die Geschwister trafen zusammen. Widerstand war so gut wie nicht vorhanden, und jetzt fiel ihr auch die ungewöhnliche und nie erlebte Kälte auf, die Alain umgab, aber auch in ihm steckte. Es war ein Gefühl, wie sie es noch nie erlebt hatte. Er war zum Greifen nah, aber er konnte nicht angefaßt werden.

Und so stolperte sie nach vorn und verließ das Kälte-Gefängnis. Mit dem rechten Fuß rutschte sie aus. Sie wollte Halt an der Hauswand finden.

Die Hand verfehlte die Stütze, so landete Michelle auf dem Boden.

»Alain… bitte …«

Er hatte sich gedreht. »Du mußt noch einmal zu mir kommen, kleine Schwester.«

»Ich bin doch bei dir…«

»Lauf mir nach. Der andere kommt. Er ist nicht gut für dich. Er hat etwas, das ich hasse…«

Weitere Erklärungen gab ihr der tote Bruder nicht. Er schwang einfach nur herum und machte sich davon. Seine Gestalt wehte in den Nebel hinein, und die Wesen in ihren roten Kutten wurden wieder zu seinen Begleitern.

Enttäuscht blieb Michelle Maron sitzen. So dicht am Ziel war sie gewesen, und jetzt passierte das. Die Enttäuschung war so groß, daß sich ihre Augen mit Tränen füllten. Aber sie hatte die Worte des Bruders nicht vergessen.

Michelle stand auf. Der Dunst schluckte die meisten Geräusche. Er nahm ihr auch die Sicht. Doch sie hatte gemerkt, wohin ihr Bruder so plötzlich enteilt war. In diese Richtung lief sie ebenfalls, und an John Sinclair dachte sie nicht mehr…

***

Es gab Michelle Maron hier oben nicht mehr, und es brachte mich auch nicht weiter, wenn ich mir Vorwürfe machte. Sie war den falschen Weg gegangen. Ich hatte das Band der beiden Geschwister unterschätzt. Als er erschien, war ich so etwas wie das fünfte Rad am Wagen.

Daß sie sich noch im Haus aufhielt, konnte ich mir nicht vorstellen, obwohl ich kein Zuschlagen der Haustür gehört hatte. Ich war trotzdem vorsichtig und ging die Treppe sehr wachsam hinab. Es erwartete mich niemand am Fuß der Treppe.

Das leere Haus war düster geworden. Ich hätte die Räume noch hier unten durchsuchen können, aber ich verließ mich lieber auf mein Gefühl und ging der Haustür entgegen.

Sie war zu, aber nicht abgeschlossen. Der Nebel wehte mir sehr schnell entgegen. Er hatte die Umgebung hier draußen zu einem großen Teil verschwinden lassen und trieb auch über den Jaguar hinweg, der für mich aussah wie der lange Schatten eines lauernden Raubtiers.

Jedenfalls war sie nicht mit dem Fahrzeug verschwunden, was ich als Vorteil für mich wertete.

Also zu Fuß weg!

Wohin?

Ich überlegte, und es gab eigentlich für mich nur eine Lösung. Sie mußte, ob sie wollte oder nicht, dorthin gegangen sein, wo sie auch ihren Bruder finden konnte. An die Rückseite des Hauses.

Schon oft habe ich über den Nebel geflucht, und diesmal ärgerte er mich besonders. Ich hatte noch in Erinnerung, wie sich diese Wesen vor der Scheibe im grauen Dunst bewegt hatten, und ich stellte mich innerlich darauf ein, gegen all diese Feinde kämpfen zu müssen. Freiwillig würden sie Michelle nicht hergeben. So etwas ließ einer wie der lebende Tote einfach nicht zu.

Es war mein Glück gewesen, daß ich schon einen Blick auf die rückwärtige Seite des Grundstücks geworfen hatte. Auch wenn sich der Nebel jetzt verdichtet hatte, so ging ich davon aus, daß ich es schaffte, mich zurechtzufinden.

Zu hören war leider nichts. Keine Schreie, kein Ruf und auch keine Stimme wiesen mir die Richtung. Es blieb einfach nur diese wattige Stille, die alles Fremde in sich einsaugte.

Ich machte den Test und strich mit den Fingern über mein Kreuz hinweg.

Das Metall hatte sich nicht erwärmt, also hielt sich hier niemand auf, der mir direkt gefährlich werden konnte.

Meine Füße bewegten sich über weichen Boden. Die grauen Geister umgaben mich wie Schlieren oder feuchte Tücher, die an meinem Gesicht vorbeistrichen.

Als ich die Rückseite des Hauses erreicht hatte, blieb ich für einen Moment stehen. Der Nebel war hier so dick wie an der Vorderseite.

Ich wünschte mir einen guten Wind, der hin und wieder böig in die Nebelwand hineingefahren wäre, um sie an verschiedenen Stellen zu zerreißen. Aber die Natur stand diesmal nicht auf meiner Seite, ich mußte mich auch weiterhin anstrengen, um überhaupt etwas erkennen zu können.

Ich ärgerte mich, weil ich das Verhältnis der Geschwister so unterschätzt hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, Michelle das Kreuz zu zeigen oder zu geben, damit auch sie ein Vertrauen aufbauen konnte.

Ich hatte es nicht getan, mein Fehler, aber wer hätte auch diese Veränderung ahnen können?

Keine schwachen Umrisse von sich bewegenden Gestalten. Kein Laut, der an meine Ohren drang. Dafür ein dunkler Baum, der vom Dunst umflort wurde wie ein einsamer Wachtposten mitten auf der Wiese. Mal raschelte Laub unter meinen Schuhen, mal rutschte ich über den feuchten Rasen.

Michelle war und blieb verschwunden.

Irgendwann war ich es leid. Sie sollte wissen, daß ich sie suchte, und deshalb rief ich sehr laut ihren Namen. Der Schall wurde vom Nebel teilweise verschluckt, und so strengte ich mich vor dem nächsten Ruf noch einmal an.

Es blieb wie beim erstenmal. Niemand gab mir eine Antwort. Nur die Stille war da und drückte auch gegen mich. Keine Fratzen, die in der grauen Suppe erschienen, keine Geister mit spitzen Hüten oder was immer sie auch waren, ich bewegte mich allein in der Gegend, in der es für mich keine sichtbaren Grenzen gab.

Es ist wirklich ein dummes Gefühl, durch den Nebel zu laufen.

Zumindest ich hatte den Eindruck, immer ins Leere zu gehen. Die einzigen Anhaltspunkte waren die dunklen Bäume, doch auch hinter ihren Stämmen hielt sich niemand verborgen.

Ein weites, ein dichtes Feld, und ich dachte auch an die Pferde auf der Koppel. Meinem Gefühl nach mußte ich sie bald erreicht haben. Noch war kein Zaun vor mir aufgetaucht.

Und doch war ich auf der richtigen Fährte. Zunächst war ich mir nicht sicher, weil sich der Nebel seltsam bewegte. Als wäre an gewissen Stellen der Wind hineingefahren, aber das konnte nicht sein, da ich nichts spürte.

Ich ging nicht mehr weiter. Meine Hand rutschte wieder in die rechte Jackentasche hinein.

Das Kreuz war da.

Hatte es sich erwärmt?

Leider war es nicht so genau zu spüren, aber ich ließ es darauf ankommen und holte es hervor. Wie ein Pendel hielt ich es in der Hand, ließ es schwingen und drehte mich.

Ein leichtes Schimmern war schon zu sehen. Für mich der Beweis, daß ich mich einer magischen Zone oder einer Insel genähert hatte. Sie war nicht zu sehen und mußte irgendwo vor mir im Nebel liegen. Versteckt, wie abgetaucht.

Über meinen Rücken kroch die Kälte hinweg, und diesmal hatte sie nicht der Nebel verursacht. Sie war von innen her gekommen. Sie lauerten auf mich. Nicht weit entfernt, verborgen in der dunstigen Suppe, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß es Alain war, der auf mich wartete.

Wann kamen sie?

Zu sehen waren sie nicht. Der Nebel versteckte alles.

Ich stand plötzlich starr.

Nicht, weil ich gegen ein Hindernis gelaufen wäre, man hatte mich anders gestoppt.

Durch Stimmen!

Es war schon schaurig, wie sie sich durch den dichten Nebel bewegten und meine Ohren erwischten. Raunen, Flüstern, manchmal leicht schrill oder von einem Lachen begleitet.

Brachte es mir etwas, wenn ich die kleine Lampe hervorholte und die Umgebung ableuchtete?

Ich versuchte es zumindest und mußte sofort erkennen, daß der Nebel den Lichtstrahl zerfaserte. Aber er zeigte anderen zumindest an, wo sie mich finden konnten.

Und sie waren da.

Sogar in der Nähe.

Ich hatte sie nicht gesehen. Auch jetzt gerieten sie nicht vor meine Augen. Doch etwas anderes schaute aus dem Nebel hervor. Es waren die Stangen mit ihren runden Kuppen, die von allen vier Seiten auf mich zeigten und mich umgaben wie einen tödlichen Ring…

***

Michelle Maron lief weiter. Sie konnte nicht anders. Auch der Ruf der dünn klingenden Stimme hatte ihr Vorhaben nicht beeinflussen können.

Die Stimme hatte John Sinclair gehört. Sie war ihm auch dankbar, aber was war er schon im Vergleich zu ihrem Bruder, dessen Tod sie so stark mitgenommen hatte?

Nun nicht mehr.

Er war wieder da!

Er lebte - wenn auch auf seine Art und Weise. Aber er hatte den Tod überwinden können. Wie hatte er einmal kurz vor seinem Ableben gesagt? Man muß sterben, um neu leben zu können.

Das traf bei ihm zu, und auch Michelle würde diesen Zustand bald erreichen, vor dem sie sich überhaupt nicht fürchtete. Jetzt freute sie sich sogar auf das erneute Zusammentreffen mit Alain.

Er wartete auf sie. Das spürte sie. Und deshalb lief sie weiter und ignorierte auch den zweiten Ruf. Sollte Sinclair denken, was er wollte, ihr Weg war ein anderer.

Michelle fühlte sich wie von unsichtbaren Händen geleitet. Obwohl der Boden unter ihr sogar zu einer dunklen Fläche mit einem grauen wolkigen Streifen geworden war und sie manchmal die eigenen Füße nicht mehr sehen konnte, schaffte sie es doch, nicht einmal zu stolpern.

Im letzten Augenblick wich sie einem Hindernis aus, als wäre ihr Körper mit einem Sensor versehen worden.

»Michelle - Schwester…«

Der Ruf erreichte sie wie ein Jubelschrei, und sie antwortete ebenfalls mit einem leisen Aufschrei.

»Wo bist du, Alain?«

»Vor dir.«

»Ich sehe dich nicht.«

»Lauf nur weiter, meine Liebe. Du kannst mich einfach nicht verfehlen.«

»Ja - wunderbar.« Auf einmal war sie glücklich. Sie stellte sich vor, daß es wieder so wie früher werden würde. Nur sie beide, und sie hatten jetzt ein großes Haus, in dem sich auch Alain aufhalten konnte. Das wäre einfach traumhaft gewesen.

Michelle weinte wieder. Diesmal waren es die Tränen des Glücks. Vergessen waren die letzten Tage, in denen sie immer wieder die quälenden Stimmen gehört hatte. Es war nur eine Vorbereitung auf das neue große Ziel gewesen, das in diesem Fall nun so nahe wie nie lag.

Die letzten Schritte. Die weit geöffneten Augen, die in den Nebel hineinstarrten.

Da stand er.

Ja, er wartete auf sie. Er hatte nicht gelogen. Er lächelte. Er war eine Figur vor dem graubleichen Hintergrund, wie von den schützenden Wolken des Himmels umgeben.

Als Kind hatte Michelle immer gern an Wunder geglaubt und diesen Geschichten auch mit großen Augen und weit geöffneten Ohren gelauscht.

Nun war das Wunder eingetreten, denn sie hatte ihren so lang vermißten Bruder wieder.

»Alain…«

Sie stolperte ihm entgegen. Sie sah ihn von ganz nah, wie er den Kopf leicht schräg hielt, und sie entdeckte wieder die klaffende Wunde in seiner Kehle.

Das war jetzt egal. Er hätte noch mehrere und auch größere Wunden haben können, es störte sie alles nicht. Vor ihr lag die Herrlichkeit zum Greifen nahe.

Sie ließ sich in seine Arme fallen - und landete auf dem feuchten Boden.

Für einen Moment war sie unsicher. Der normal empfundene Schmerz vertrieb die Euphorie. Es war, als wollte sie das normale Leben noch einmal an die Realität erinnern, begleitet von einem Schmerz im rechten Knie, denn sie war damit auf ein sperriges Stück Ast gefallen.

Michelle stand nicht auf. Sie blieb knien. Ihre Hände hatte sie gegen den Boden gestemmt. Für kurze Zeit dachte sie wieder an die Normalität und fragte sich sogar, was sie hier tat.

Alle Gedanken in diese Richtung wurden von den nächsten Worten ausgelöscht. »Endlich, Michelle, sind wir wieder zusammen. Endlich, meine Liebe…«

Sie lächelte. Auch wenn er es nicht sah, weil sie den Kopf nach vorn gedrückt hatte. Aber sie mußte es einfach tun, denn dieses Lächeln tat ihr einfach gut. Es war eine Reaktion auf seine letzten Worte, die ihr so gutgetan hatten.

»Bleib, wo du bist, Schwester.«

»Ja, gern. Ich gehe auch nicht mehr weg, Alain. Ich habe dich so schrecklich vermißt. Aber jetzt bin ich wieder bei dir, und wir sind endlich zusammen.«

»So muß es auch sein. Im Leben ebenso wie im Tod«, erklärte er flüsternd.

Ihre Hände rutschten vom Boden weg. Dabei richtete sich Michelle auf, erhob sich jedoch nicht und blieb mit durchgedrücktem Rücken auf dem Boden knien, den Blick diesmal erhoben, denn ihr Bruder bewegte sich zum Greifen nahe vor ihr und sank dann zusammen.

Er hob sich jetzt deutlicher vom Nebel ab. Seine Gestalt wirkte wie eine kompakte Masse, die jemand in die treibenden Nebelschwaden hineingedrückt hatte.

Jetzt, wo sie ihn aus allernächster Nähe da, stellte sich Michelle die Frage, wer er wirklich war. Geist? Mensch? Ein Mittelding von beiden, mal Mensch, mal Geist?

Das Gesicht und auch der Körper gehörten einem Menschen, aber wenn sie die Hand ausstreckte, um ihn anzufassen, berührte sie zwar diese trockene und auch kalte Masse, aber es war kein Widerstand wie bei einem normalen Menschen vorhanden. Die Finger durchstießen die Masse, die sich dann dabei wie ein Ring um die Haut legten.

Sein Gesicht befand sich ungefähr in der Höhe des ihren, so daß sich beide anblickten. Michelles Augen lebten, seine waren auch vorhanden, aber sie konnte sie nicht als Augen ansehen. Es waren andere Dinge.

Kalte, ovale, und auch ungefähr so grau und schimmernd wie die Hüte der Begleiter.

Er kniete sich neben sie. Die Wunde an seinem Hals sah sie nicht. Dafür hatte sie einfach keinen Blick. Michelle konzentrierte sich ganz auf das Gesicht, und sie wartete wieder auf die Ströme, die sie vor seinem Tod erlebt hatte, wenn sie zusammengewesen waren. Das Band zwischen ihnen war nicht zu sehen und nur zu spüren gewesen. Mit seinem Ableben war es schlagartig abgerissen. Nun hoffte Michelle, daß es sich wieder aufbaute, wenn auch nicht in der gleichen Stärke wie es früher gewesen war.

Alain besaß Arme, Beine und Hände wie jeder andere Mensch. Und trotzdem war er das nicht. Er war mehr als Wesen wie aus einer Plastikmasse geformt, ein Modell aus Watte oder Teig und trotzdem nicht so zu fassen oder zu berühren, wie es bei diesem Aussehen hätte sein müssen.

Er lächelte wie immer, trotzdem lächelte ein Fremder für sie. Das Band wird wohl doch nicht mehr so stark werden zwischen uns, dachte Michelle.

Alain merkte, daß etwas mit ihr nicht stimmte. »Was hast du?« erkundigte er sich.

»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf.

»Doch, ich spüre es. Ich merke, daß du mich nicht mehr so siehst wie früher.«

»Kann ich das denn?«

»Warum nicht?«

»Du bist doch tot. Dein Körper wurde verbrannt. Deine Asche steht in meinem Haus. Aber jetzt sehe ich dich und frage mich, ob das alles gar nicht wahrgewesen ist, was mit dir geschah. Dein Sterben, das Verbrennen, das nicht mehr auf der normalen Welt sein, ich habe mich nicht damit abgefunden, doch ich habe es akzeptiert. Aber dann wurde alles anders. Plötzlich warst du wieder da. Jetzt sitzt du vor mir. Ich kann dich anfassen oder auch nicht. Aber du bist nicht mehr der gleiche Alain, den ich kenne. Mit dem ich aufgewachsen bin, den ich sogar früher beschützt habe, weil du ja drei Jahre jünger bist als ich. Nein, du bist nicht mehr mein Alain. Du bist jetzt ein anderer, und ich muß meine Liebe zu dir überdenken.«

Alain hatte zugehört und lächelte. Zumindest versuchte er das gleiche Lächeln zu produzieren, das sie von seinen Lebzeiten her kannte. Es mißlang ihm. Er konnte nicht mehr mit dieser Fröhlichkeit und der Offenheit lächeln wie sonst. Da war eine Sperre, und so wirkte das Lächeln eher wie eine Grimasse.

»Du irrst dich, große Schwester. Ich bin noch immer da. Noch der gleiche, nur anders.«

»Nein, das verstehe ich nicht.«

»Ich bin hinüber in die andere Welt gegangen. Ich wollte es so. Sie hat mich gelockt. Der Ruf wurde immer stärker. Deshalb habe ich mich umgebracht, würdest du sagen. Ich sehe es anders. Mit dem Schnitt durch meine Kehle habe ich die Tür endlich aufgestoßen und existiere nun anders. Aber ich habe sehr schnell gemerkt, daß ich einsam bin. Es fehlt mir jemand. Du fehlst mir, um genau zu sein, und das möchte ich sehr gern ändern.«

»Denkst du dabei nicht zu sehr nur an dich?«

»Warum?«

»Kannst du dir nicht vorstellen, daß es mir in meiner Welt trotzdem gefällt?«

»Ja, das kann ich. Aber was ist stärker? Das Band zwischen uns Geschwistern oder die Welt, in der du dein Leben führst? Ich setze mehr auf das Band, Schwester.«

Beinahe wäre Michelle zurückgeschreckt, als sich seine Hand ihrem Gesicht näherte. Sie kannte die Geste von früher her. Immer dann, wenn es ihr mal schlecht gegangen war, hatte er für sie gesorgt und sie dann auch gestreichelt.

Diesmal tat er es wieder.

Nur war es anders.

Die Berührung gefiel ihr nicht. Sie war so trocken-kalt wie die Haut eines Toten, und Alain merkte schon, daß seine Schwester sich anders verhielt.

»Was ist los mit dir?«

»Ich kann nicht mehr, Alain.«

»Nein, Unsinn. Das darfst du nicht sagen. Natürlich kannst du noch. Du mußt es können. Was jetzt geschieht, das haben wir uns schon als Kinder geschworen. Erinnerst du dich nicht mehr daran?«

Michelle schloß für einen Moment die Augen. Ja, sie erinnerte sich sehr deutlich. Es war in einem kleinen Gartenhaus gewesen, in dem sie sich die Hand gereicht und das Versprechen gegeben hatten. Sogar mit ihrem eigenen Blut hatten sie den Pakt besiegelt. Wenn sie sich nicht allzusehr täuschte, hatten sie sich die Wunden sogar mit dem Blutmesser selbst beigebracht.

»Du erinnerst dich, Michelle, ich sehe es dir an.«

»Ja«, gab sie zu und senkte den Blick.

»Dann weißt du auch, daß Versprechen eingehalten werden müssen.«

Es war nicht fair von ihm, das wieder aufleben zu lassen, und Michelle suchte nach einem Ausweg. Sie glaubte auch, ihn gefunden zu haben, als sie sagte: »Damals hast du gelebt, Alain. Heute ist das nicht mehr so. Du bist tot.«

Alain blieb bei ihr. Er schaute sie an. Michelle sah seine Augen aus der Nähe, aber sie hatte den Eindruck, daß er weit, sehr weit von ihr entfernt war. Es gab da eine Trennung, eine Grenze, ein Graben, den sie nicht überschreiten konnte. Er war ihr nah und doch so fern. Anders konnte sie es nicht sehen. »Ich lebe auch heute noch«, erklärte er ihr. »Und zwar besser und nicht mehr so eingeschränkt. Du hast es doch erlebt, Schwester. Ich komme überall hin, wo ich auch hin will. Für mich gibt es keine Grenzen. Ich bin das Leben und zugleich auch der Tod. Von einer Seite zur anderen ist es nur ein kleiner Schritt, den ich beherrsche. Es ist etwas Wunderbares. Du solltest ebenfalls zu mir kommen. Es ist ganz einfach. Erst dann sind wir wieder richtig vereint.«

Noch immer saßen beide auf dem Boden. Die Wiese war naß. Der Nebel hielt sie umschlossen. Schon in der Nacht sollte er verschwinden, um einem strahlenden Tag Platz zu schaffen. So war das Leben. Mal hell, mal dunkel.

Die Augen waren auf Michelle gerichtet. Auch jetzt noch hatte sie den Eindruck, keine normalen Augen zu sehen. Diese hier waren einfach anders. Ohne Glanz - Totenaugen. Ebenso wie der Körper. Ohne Wärme.

Stofflich und feinstofflich zugleich und für Michelle einfach nicht zu begreifen.

Sehr langsam aber deutlich schüttelte sie den Kopf.

»Du willst nicht, Michelle?«

»Nein!«

Ihr Bruder begann zu lachen. Es war so schrill und hoch. Wie eine fremde Musik. Aber das Lachen verstummte, damit er die Antwort geben konnte. »Das habe ich nicht von dir erwartet. Du hast einen Schwur geleistet. Ich habe ihn geleistet, und ich bin auch bereit, ihn zu halten. Ja, ich werde es tun…«

»Warum hast du dich dann umgebracht, Alain? Warum bist du nicht als Mensch geblieben? Du hättest dich mir anvertrauen können. Ich hätte deine Probleme verstanden. Wir hätten darüber reden könne, dann wäre es nicht zu alldem gekommen.«

Er wartete einen Moment mit seiner Antwort. »Ich haßte die Welt!« flüsterte er dann. »Ja, ich habe sie gehaßt. Mich und sie. Ich fand mich nicht mehr zurecht. Aber ich wußte auch, daß ich zu Besserem geboren war. Die Welt war mir zu klein, und deshalb habe ich sie verlassen. Ich habe meinen Tod gut vorbereitet, das kannst du mir glauben. Ich habe meine Begleiter gefunden, die mich beschützen. Es sind See-. len, es sind Geister. Sie existieren, aber sie existieren nicht so, wie du es dir vielleicht vorgestellt hast. Weder im Himmel noch in der Hölle. Sie sind einfach da. Sie leben in einer Ebene dazwischen, in ihrem eigenen Reich. Es können Engel sein, aber auch Teufel. Jedenfalls sind es starke Seelen, auf die ich mich verlassen kann.«

»Ich aber nicht.«

»Wir gehören zusammen, Michelle.«

»Das ist vorbei«, flüsterte sie.

Er ließ nicht locker. »Für mich nicht. Ich denke da anders. Ich halte mich an das Versprechen.«

Ja, er würde sich daran halten, das wußte sie auch. Michelle erkannte, daß sie in einer Sackgasse steckte und sie mit normalen Argumenten nicht verlassen konnte. Deshalb versuchte sie es auf eine andere Art und Weise. So gut wie möglich schaute sie die feinstoffliche Gestalt vor sich an und fragte dann mit leiser Stimme: »Du liebst mich doch, nicht wahr? Du liebst mich wie ein Bruder seine Schwester nur lieben kann? Oder irre ich mich da?«

»Nein, Michelle, du irrst dich nicht. Aber du weißt, daß ich dich liebe. Du hättest nicht zu fragen brauchen. Wäre ich denn sonst zu dir gekommen?«

Michelle riß sich zusammen, auf keinen Fall sollte Alain ihre innere Zerrissenheit merken. »Verwechselst du nicht Liebe mit Egoismus, Alain? Kommt es dir nicht nur auf dich an? Darauf, daß du deine Pläne durchziehen kannst? Ich bin für dich doch Nebensache und nur so etwas wie eine Beigabe…«

»Das kannst du nicht sagen.«

»Doch, doch! So sehe ich es. Ich habe die Liebe anders kennengelernt, tut mir leid.«

»Wie denn?«

»Liebe ist das Gegenteil von dem, was du willst. Liebe heißt auch Verzicht und das Zurückstellen der eigenen Interessen. So und nicht anders sehe ich es. Wenn du mich wirklich liebst, Bruder, dann wirst du auf mich verzichten. Dann wirst du mich den anderen Weg gehen lassen, und zwar meinen Weg.«

»Trennung?« fragte er leise.

»Ja, auch das. Ich bleibe hier in meiner Welt. Du aber ziehst dich wieder zurück. So liegen die Dinge für mich. Du mußt dich wieder in deinen Bereich zurückziehen. Wir sind einfach zu verschieden. Laß uns Bruder und Schwester bleiben, aber laß uns auch in verschiedenen Welten leben. Darum bitte ich dich. Es ist doch nicht zuviel verlangt, wenn du so an mir hängst.«

Michelle war froh, diese Worte ausgesprochen zu haben, und sie war gespannt auf die Reaktion ihres Bruders. Der schaute sie für einen langen Moment an. In einem bleich-weißen Gesicht entdeckten sie keine Regung. Er sah völlig normal aus. Da er in den nächsten Sekunden nichts sagte, regte sich in ihr wieder die Hoffnung, den richtigen Tonfall und die richtigen Worte gefunden zu haben.

Michelles Hoffnung zerbrach, als er den Kopf schüttelte. »Nein«, hörte sie es aus seinem Mund strömen. »Nein und nochmals nein. Es wird nicht geschehen. Ich lasse mich nicht von diesem Weg abbringen. Es ist unser Schwur. Wir haben ihn mit unserem Blut besiegelt, Schwester. Das Versprechen gilt für mich über den menschlichen Tod hinaus bis in alle Ewigkeiten.«

»Aber du bist nicht ich, Alain. Du hättest dich nicht umzubringen brauchen.«

»Ich konnte nicht anders. Ich war zu neugierig. Ich hatte schon meine Begleiter kennengelernt. Sie haben mir von dieser anderen Welt und Sphäre berichtet. So erwachte in mir die große Sehnsucht. Ich erlebe jetzt das absolut Neue und Wunderbare, genau das möchte ich mit dir teilen, Michelle.«

Er blieb hart, und Michelle fand auch keine Möglichkeit mehr, diese Schale aufzuweichen. »Etwas ist immer gleich geblieben«, flüsterte er ihr zu. »Es hat sich auch in der neuen Welt nicht verändert. Das ist mein Messer. Unser Messer, das du kennst. Wir haben es damals schon als Kinder genommen. Ich weiß noch, wie Mutter es gesucht hat, weil ich es gestohlen hatte.«

Michelle konnte nicht mehr sprechen. Sie verfolgte nur die Bewegungen ihres Bruders, dessen rechter Arm einen kleinen Bogen schlug und dabei hinter sich griff. Für eine kurze Zeitspanne sah sie die Hand nicht mehr. Als sie dann wieder vor ihr auftauchte, ragte aus der Faust die Klinge hervor.

In diesem Moment hatte Michelle das Gefühl, daß sich der Nebel in Eis verwandelt hatte, so kalt war ihr geworden. Zudem fühlte sie sich eingeschlossen, und sie war auch nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie sah nur das Messer, das seinen Weg beschrieb und auch in die Nähe ihrer Lippen geriet. Sie sah das Blut auf der Klinge und schaute zu, wie sie sich senkte.

»Nimm es, Schwester!«

»Nein!«

Jetzt veränderte sich der Blick der kalten Totenaugen. Er wurde bohrend. »Du mußt es nehmen!« Der letzte Satz klang wie ein Befehl.

Ihr Widerstand schmolz dahin. Sie merkte die Kälte jetzt überdeutlich.

Sie hatte sie steif gemacht, und es kam ihr nicht in den Sinn, sich zu wehren. Es hingen Bleigewichte an ihren Gliedern, und sie merkte, wie der Einfluß ihres Bruders immer größer wurde. Ihr Wille wurde dabei beeinträchtigt.

Sie wollte es eigentlich nicht, aber sie hob ihren rechten Arm an, und ihre Hand legte sich um das rechte Gelenk ihres »toten« Bruders. Wieder faßte sie selbst ins Leere. Es war für sie greifbar nicht vorhanden, im Gegensatz zum Messer. Das hielt sie plötzlich in ihrer rechten Hand, und die Kälte auf ihrer Haut zog sich langsam zurück.

»Hast du es nicht schon einmal versucht, Schwester? Schau dir deinen Hals an. Ist das wirklich so schlimm gewesen? Ein Stück hast du die Tür in das neue Leben bereits geöffnet. Jetzt liegt es an dir, sie ganz aufzustoßen.«

Sie sah das Blut an der ansonsten blanken Klinge. Es war ihr Blut, das wußte Michelle. Sie erinnerte sich deutlich daran, wie sie den kalten Stahl an ihrem Hals gespürt hatte, aber das war etwas anderes gewesen. Da hatte sie sich noch in einer anderen Situation befunden, denn da war der eigene Wille ausgeschaltet worden. Mittlerweile hatte sie ihre Erfahrungen gemacht und auch einen Mann namens John Sinclair kennengelernt, der die Dinge aus einem völlig anderen Blickwinkel sah. Und der war ihr mehr entgegengekommen.

»Na, Schwester, wie fühlt es sich an?«

»Schlimm«, flüsterte sie.

»Du kennst es. Wir haben es als Kinder schon gehabt. Daran solltest du dich erinnern.«

»Ich… ich kann es nicht!«

»Doch, Schwester, du kannst es. Du kannst es bestimmt. Ich will auch, daß du es kannst!« Seine Stimme hatte einen anderen Klang angenommen. Sie war dunkler geworden und dabei mit einer hörbaren Drohung unterlegt. »Du mußt es können, weil ich es so will. Früher hast du mich beschützt und Kontrolle über mich gehabt. Heute sehe ich es anders. Jetzt bin ich es, der das Sagen hat.«

Michelles rechte Hand zitterte. Das Messer machte die Bewegung mit.

Es war schon sehr alt. Man konnte die Klinge in den Griff hineindrücken und mußte sie wieder herausholen. Ihre Mutter hatte es oft zum Schälen von Obst und Kartoffeln benutzt, bis es plötzlich verschwunden gewesen war. Da hatte es sich im Besitz ihres Bruders befunden.

»Ich warte, Schwester.«

»Nein - bitte.« Sie flehte ihn an. Sie fühlte wie ein normaler Mensch. Sie stand nicht mehr unter Druck und unter dem Eindruck, verfolgt zu werden wie noch in den letzten Tagen. Deshalb konnte sie das einfach nicht übers Herz bringen.

»Ich werde dich zwingen, Schwester! Ich will dich! Ich will, daß wir wieder so zusammenkommen, wie ich es mir vorgestellt habe. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Da war es wieder. Urplötzlich spürte sie den Angriff. Wie die Attacken in den letzten Tagen. Das Fremde war über sie gekommen wie ein Rausch.

Jetzt war sie nicht mehr Herr ihrer Sinne. Es kam ihr wie ein böser Traum vor, als sie die rechte Hand hob und dabei auf ihre Kehle zielte.

Das Messer geriet in ihr Blickfeld, und hinter der Klinge malte sich verschwömmen das Gesicht ihres Bruders ab. Für sie war es zu einer zerfließenden Totenmaske geworden.

Das Messer erreichte ihre Haut.

Michelle erschauerte wegen der Kälte des Metalls. Wie ein scharfer Strich aus Eis.

Alain war zufrieden. »Gut«, sagte er leise und drohend. »Das ist sogar sehr gut. Jetzt brauchst du nur noch leicht zu drücken und das Messer von einer Seite zur anderen zu ziehen. Du wirst sehen, es tut nicht einmal weh. Es geht alles ganz schnell…«

***

Mir war klar, daß Alain Maron seine Begleiter geschickt hatte, um mich aufzuhalten. Ich sollte nicht in seine Nähe kommen, also wußte er von der Gefahr.

Eigentlich sahen die Begleiter lächerlich aus. Wie Wesen aus einem Zirkus. Ich wußte auch nicht, aus welcher Welt oder Dimension sie stammten. Das Jenseits oder die anderen Reiche waren einfach zu vielschichtig und auch vielfältig, um sie als normal denkender Mensch begreifen zu können.

Sie taten zunächst nichts. Sie hielten mich unter Kontrolle. Dabei richteten sie ihre Blicke auf mich, aber die Augen in den Gesichtern hoben sich kaum ab. Sie waren so grau wie ihre Haut und dabei sehr flach.

Sie hatten einen Kreis um mich gebildet. Ich sah auch nur sie, denn was sich außerhalb des Rings tat, verdeckte der Nebel.

Sie hielten ihre Waffen fest und hatten sie so gesenkt, daß die Kugeln auf mich zielten. Ich kannte ihre Funktion nicht und konnte mir nur vorstellen, daß sie einen Menschen auch leicht töteten, wenn er nicht achtgab.

Graue Gesichter. Kutten. Spitze Hüte. Für mich war diese Art von Kleidung eine Uniform. Es war mir auch ein Rätsel, warum sie sich verkleidet hatten, aber darüber wollte ich jetzt nicht weiter nachdenken. Wichtig war, daß ich den Ring durchbrach. Ohne Gewalt war es nicht möglich.

Noch vor kurzem hatte ich erlebt, daß mein Kreuz durchaus in der Lage war, eine entsprechende Wirkung zu zeigen, und deshalb setzte ich mein Vertrauen darauf.

Die Hand rutschte in die Tasche, in der das Kreuz wieder verschwunden war. Die Wärme spürte ich. Punktuell verteilte sie sich auf den Umrissen des Talismans, der nur darauf wartete, endlich frei zu kommen. Ich zögerte nicht länger, auch weil ich an Michelle Maron dachte. Zu lange durfte ich sie nicht allein lassen. Einer wie Alain würde bei ihr kein Erbarmen kennen.

Die Kugeln auf den Lanzen hatten mich noch nicht berührt, als mein Kreuz freilag. Selbst im Nebel strahlte es klar hervor, und genau der Augenblick war mein Sieg.

Ich brauchte nicht einmal viel zu tun. Hier war das Kreuz wirklich die Lösung. Es ging alles so leicht, vielleicht schon zu leicht, denn die Gestalten vor mir zuckten zurück. Zugleich rissen sie ihre Waffen in die Höhe, deren Kugeln sich plötzlich öffneten, als wären sie zerrissen worden.

Aus ihnen peitschten Blitze hervor. Lange, dünne, zuckende Arme, die sich in alle Richtungen drängten. Mein Kreuz selbst unternahm nichts.

Es war nur der Auslöser der Zerstörung gewesen, denn die Blitze aus den eigenen Waffen richteten sich gegen die ungewöhnlichen Beschützer und hieben in ihre Körper.

Die Gestalten »starben«. Alain war dabei, seine schützende kleine Armee zu verlieren. Ich hatte nicht einmal herausgefunden, woher sie überhaupt stammten.

Sie vergingen vor meinen Augen. Sie wurden zu Pulver, das sich mit den Schwaden und Bahnen des Nebels vermischte. Das war für mich schon ein Phänomen. So etwas hatte ich selten erlebt. So schlagartig und ohne Gegenwehr. Sekunden später war von ihnen nichts zu mehr zu sehen, und ihr Erscheinen erinnerte mich an einen Traum. Ich blickte mich sicherheitshalber noch um, ob ich mich nicht doch geirrt hatte.

Es stimmte.

Ich sah nur den Nebel, in dessen Masse sich keine Gestalt abzeichnete.

Für mich stand fest, daß es das nicht gewesen sein konnte. Aber sie hatten auf der anderen Seite gestanden, sonst wären sie nicht von der Kraft des Kreuzes vernichtet oder in die Flucht geschlagen worden. Jetzt blieb nur noch einer übrig.

Ich konnte nur hoffen, daß Michelle noch lebte. Bei normalem Licht hätte ich sie wahrscheinlich sehen können. So aber mußte ich weiter durch den Nebel tappen.

Sie war nach vorn gelaufen. Bestimmt auch recht weit. Hoffentlich hatte sie es sich nicht überlegt und die Richtung gewechselt. Ich wollte nicht nur wie ein tumber Narr durch die graue Suppe laufen, die in Fahnen an mir vorbeitrieb, und deshalb rief ich immer wieder ihren Namen.

»Michelle! Michelle…!« Die Stimme hallte auf und wurde von dem dichten Vorhang verschluckt.

Ich hörte nichts.

Trotzdem lief ich weiter. Der Boden war glatt geworden. Blätter lagen darauf und bildeten Rutschfallen. Ich geriet zweimal ins Stolpern, fing mich wieder und rief den Namen der Frau erneut.

Diesmal hatte ich Erfolg.

Irgendwo vor mir klang ein dünner Schrei auf, der mir wieder etwas Hoffnung gab…

***

Ich bin nicht mehr ich selbst, dachte Michelle. Ich weiß das, aber ich kann nichts daran ändern. Ich bin eine andere Person geworden, und ich bin sogar bereit, mich selbst zu töten.

Es war für sie schrecklich, mit diesem Wissen zu leben. Zumindest die letzten Sekunden in ihrem Leben.

Alain war auch noch da. Er ließ sie nicht aus dem Blick und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Er hatte recht. Sie brauchte das Messer nur von einer Seite zur anderen zu ziehen, dann war die Kehle durchgeschnitten.

Seine Augen! Sie waren auf einmal so groß und auch gierig. Sie saugten sich in ihrem Gesicht fest. Die Blicke wollten sie noch einmal hypnotisieren und ihr beibringen, daß sie die Bewegung durchführte.

Ohne es richtig zu wollen, hatte sich Michelle aufrecht hingekniet und den Rücken durchgedrückt. Die Hand mit dem Messer zitterte nicht einmal, sie blieb so ungewöhnlich ruhig. Wie bei einem Menschen, der sich mit seinem Schicksal abgefunden hat.

Der Schrei stammte nicht von ihr!

Alain hatte ihn ausgestoßen. Es war auch mehr ein Würgen gewesen.

Wie bei einem Menschen, dem jemand die Luft abgeschnitten hatte. Das war bei einem Toten nicht möglich. Trotzdem hörte sie dieses würgende Geräusch, und sie sah auch, wie sich Alain zur Seite drehte, die Arme in die Luft riß, und zugleich ein Ruck durch ihre rechte Hand ging, in der sie das Messer hielt.

Jetzt nicht mehr, denn plötzlich wurde es ihr aus der Faust gerissen!

Das Gesicht ihres Bruders veränderte sich zu einer häßlichen Fratze. Michelle spürte noch den kalten Schlag, der ihren Körper traf, dann kippte sie einfach in das nasse Gras hinein und blieb bewegungslos liegen. Von Alain sah sie nichts mehr, aber sie glaubte, vor ihren Augen und ganz in der Nähe einen geisterhaften Tanz zu erleben, als wären dort Nebelbänke zerrissen worden.

Noch einmal tauchte ihr Bruder auf. Als sich drehender Gegenstand innerhalb des Nebels. Dann war er weg. Wie von den Schwaden geschluckt, und auch das Messer gab es nicht mehr.

Michelle lag auf der Wiese. Sie atmete schwer und konnte noch immer nicht fassen, daß sie noch am Leben war.

Sie wollte auch nachfühlen und tastete ihren Hals vorsichtig ab. Nein, es war keine neue Wunde entstanden. Was sie fühlte, war die dünne, leicht feuchte Kruste der alten.

Sie dachte über sich nach. Auch über ihre Angst, über das Erlebte. Dabei atmete sie heftig. Die Feuchtigkeit war durch den Stoff des roten Kleids gedrungen, so daß es an gewissen Stellen an der Haut klebte.

Ich lebe noch! schoß es ihr durch den Kopf.

Um sie herum lag der Nebel. Eine weißgraue Schicht, noch mit Tageslicht gefüllt. Es war für Michelle so fremd. Darin hatten sich die unbekannten Geister aus anderen Welten versammelt, die mit ihren kalten Totenkörpern an ihr entlangstrichen.

Eine dünn klingende Männerstimme erreichte sie. Michelle horchte auf.

Ihr Bruder hatte nicht nach ihr gerufen, und die Stimme kam ihr auch nicht fremd vor.

Sie brauchte eine gewisse Zeit, um nachzudenken, dann fiel es ihr wieder ein.

Das war John Sinclair, der nach ihr gerufen hatte. Er gab auch nicht auf.

Sie hörte ihren Namen noch zweimal durch den Nebel klingen.

Michelle gab mit einem Schrei Antwort. Er war nicht besonders laut. Sie konnte nur hoffen, daß Sinclair ihn trotzdem wahrnahm. Auf dem Boden hockend und zum Haus hin gedreht, wartete Michelle ab.

Aus dem Dunst löste sich eine Gestalt. Sie war zuerst nur ein Schatten, der auch nicht unbedingt auf sie zulief, sondern an ihr vorbeiglitt.

Sie rief noch einmal.

John blieb stehen. Er drehte sich.

Michelle Maron winkte.

Sekunden später war er bei ihr.

***

Ich sah sie liegen. Ich ließ mich fallen und rutschte neben sie, und ich wußte, daß sie gerettet war. Mein Blick war sofort auf ihren Hals gefallen. Dort zeichnete sich nur der erste dünne Strich ab, aber nicht mehr. Es war nicht zum Äußersten gekommen, und so konnte auch ich erst einmal tief durchatmen.

Michelle sagte zunächst nichts. Sie lag in meinen Armen. Ich schaute auf ihr Gesicht und lächelte aufmunternd. Sie klammerte sich an mir fest.

Ihre Augen waren irgendwie leblos. Wahrscheinlich war sie dabei, den Schrecken zu überwinden, der sie noch bis vor kurzem in den Klauen gehalten hatte.

»Alain war hier.«

»Ja, das dachte ich mir.«

»Ich sollte mich umbringen. Er hatte das Messer bei sich.«

»Wo ist er jetzt?«

»Weg. Er hat es mitgenommen. Er ist auch weg. Das Messer lag schon an meiner Kehle, aber dann war er plötzlich verschwunden. Einfach so. Ich kann es auch nicht begreifen.«

»Sei froh, Michelle.«

»Ja, das bin ich. Nur - warum?«

Ich hätte es ihr sagen können. Alain mußte von diesem Sog mitgerissen worden sein, der auch seine Begleiter erfaßt hatte, aber er war zu weit vom Ziel gewesen und war bestimmt nicht vernichtet worden.

»Kennst du die Antwort, John?«

»Kann sein.«

»Dann sag sie mir.«

»Nein, nicht jetzt, Michelle. Später vielleicht. Wir sollten nicht länger hier sitzenbleiben. Komm ins Haus zurück. Dort können wir reden.«

»Ja, das ist gut.«

Ich half ihr hoch. Sie blieb dicht bei mir, wie jemand, der Wärme sucht.

Wir gingen langsam. Während Michelle den Blick gesenkt hielt, schaute ich mich um, so gut dies möglich war. Es gab keine Begleiter mehr, ich sah auch keinen Alain Maron, nur der verdammte Nebel war da und hatte sein graues Leichentuch über die Landschaft gedrückt.

»Glaubst du, daß er noch einmal kommt, John?«

»Hast du ihn sterben sehen?«

»Nein.«

»Dann wird er es noch einmal versuchen…«

***

Mit diesem Gedanken hatten wir uns dem Haus genähert. Ich wollte nicht, daß Michelle es zusammen mit mir betrat. Es konnte sein, daß Alain uns eine Falle gestellt hatte, und so schärfte ich ihr ein, vor der offenen Tür einen Moment zu warten, bis sie von mir die Nachricht erhielt, daß alles klar war. »Ja, gut…«

Ich hatte die Tür hinter mir nicht geschlossen, um Michelle den freien Blick zu lassen. Sie hatte mir erklärt, wo ich die Lichtschalter fand, und so flammte nicht nur im unteren Bereich die Helligkeit auf, sondern auch in der oberen Etage. Ich hatte sicherheitshalber alle Schalter gedrückt, derer ich habhaft werden konnte, und so waren auch die Bilder an den Wänden durch bestimmte Spotlights angestrahlt worden und hatten das Haus in einen hellen, aber sehr stillen Tempel verwandelt.

Michelle hielt es nicht länger aus. Von der Tür her fragte sie: »Sind wir allein?«

»Es sieht ganz so aus.«

»Dann kann ich kommen?«

»Ja.«

Michelle betrat das Haus wie eine Fremde, drehte mal den Kopf nach rechts, dann nach links und suchte nach irgendwelchen Fallen, die aber nicht vorhanden waren. Erst als sie bei mir an der Treppe stand, fragte sie: »Sollten wir tatsächlich allein sein?«

»Das hoffe ich.«

»Ich kann es mir nicht denken«, flüsterte sie, als sie die Treppe hochschaute. »Ich habe das Gefühl, meinen Bruder in der Nähe zu wissen, verstehst du?«

Ich nickte.

Sie drehte sich. »Er ist hier, aber er läßt sich nicht blicken. Er bleibt unsichtbar. Genau das kenne ich aus den letzten Tagen. Da war ich auch der Meinung, nie richtig allein zu sein. Immer war jemand in der Nähe, doch ich bekam nie eine Antwort, wenn ich fragte.« Sie strich über ihre Augen. »Ich war so verzweifelt, bis ich dann die Stimmen hörte. Sie haben mich gelockt, gerufen, und sie waren dabei immer in meinem Kopf.« Sie stellte sich auf die erste Stufe. »Ich weiß jetzt, John, daß mein Bruder mich nicht mehr allein läßt. Er will, daß wir wieder zusammenkommen. Daß der Schwur nicht gebrochen wird, den wir als Kinder gegenseitig geleistet und mit unserem eigenen Blut besiegelt haben.«

»Das ist mir neu.«

Sie lachte. »Eine Kinderspielerei, habe ich zumindest gedacht. Aber Alain ist es verdammt ernst. So ernst, daß er mich sterben lassen will. Ich soll ihm in sein Reich folgen, und er hat sogar seine Begleiter mitgebracht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die brauchst du nicht mehr zu fürchten, Michelle.«

»Das sagst du so einfach.«

»Nein, ich habe sie vertrieben oder zerstört. Wie immer du es sehen willst.«

Sie konnte zunächst gar nichts sagen und staunte mich nur an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das… das … ist doch nicht dein Ernst, John.«

»Doch.«

Sie ging noch eine Stufe hoch. Dann hielt sie sich mit einer Hand am Geländer fest. Wir standen jetzt voll im Licht und konnten uns gegenseitig anschauen. »Aber wie hast du das geschafft, John? Du bist ein Mensch, und das sind…«

Ich griff in die Seitentasche und holte das Kreuz hervor. »Damit habe ich es geschafft.«

Ich hatte ihr die Hand entgegengestreckt. Auf der Fläche lag das Kreuz, das Michelle bestaunen konnte. »Damit?« flüsterte sie.

»Ja, denn es hat auch dich schon gerettet. Wäre es nicht gewesen, dann hättest du dir wahrscheinlich die Kehle durchgeschnitten. Ich konnte wirklich im letzten Augenblick noch eingreifen.«

»Ja«, sagte sie dann. »Ich glaube es dir.«

Mein Lächeln sollte sie etwas aufmuntern. »Und jetzt möchte ich, daß du das Kreuz an dich nimmst.«

»Wie… wieso?«

»Es ist ein Schutz.«

»Ja, verstehe.« Sie schaute es an wie einen Fremdkörper. »Aber dann bist du ohne seine Hilfe.«

Ich winkte ab. »Mach dir um mich mal keine Sorgen, Michelle. Ich weiß mich schon zu wehren.«

»Wie denn?«

»Das wird sich zeigen. Bitte, nimm es an dich.«

Noch zögerte sie. Erst als ich sie noch einmal bedrängte, faßte sie mit spitzen Fingern zu und schauderte dabei zusammen. Ihr Gesicht hatte einen ehrfurchtsvollen Ausdruck bekommen, und sie sagte mit leiser Stimme: »Es ist so außergewöhnlich schön, John. Einfach wunderbar. So etwas habe ich nie zuvor gesehen.«

»Ja, es ist einmalig.«

»Ich verstehe die Zeichen nicht, aber sie haben bestimmt etwas Gutes zu bedeuten.«

»Davon kannst du ausgehen, Michelle.« Ich nahm es ihr noch einmal ab und streifte die Kette über ihren Kopf. Sie blieb dabei stehen, ohne sich zu rühren.

Dann lächelte sie mich aus kurzer Entfernung an. »Du hast sicherlich recht, John. Es tut mir gut, ehrlich. Es ist so wunderbar, das Kreuz zu spüren.« Sie umarmte mich. »Und weißt du was, John? Ich glaube sogar, daß die Angst weg ist. Was habe ich gezittert, aber das alles ist mit einem Schlag verflogen. Jetzt fühle ich mich wie früher.« Sie ließ mich los, schaffte Platz zwischen uns und strich mit beiden Händen über das Kreuz hinweg. »Es tut so gut, John. Es ist wirklich einmalig.«

»Komm, gehen wir nach oben.«

»Und dann?«

Erst als wir zwei weitere Stufen hinter uns gelassen hatten, gab ich ihr die Antwort. »Es wird dich nicht überraschen, aber wir werden auf deinen Bruder warten.«

Ich sah, wie sie erschauerte. »Du glaubst, daß er kommen wird?«

»Davon bin ich überzeugt. Einer wie er gibt nicht auf. Hast du nicht selbst von eurem Eid gesprochen?«

»Ja, das habe ich.«

»Eben.«

»Er ist aber so plötzlich verschwunden«, sagte sie und betrat vorsichtig ihr Atelier, das bis auf uns beide menschenleer war. »Da dachte ich, daß er genug hat.«

»Nein, es ging um seine Helfer, die ich vernichten konnte. Und schau dir mal deine Bilder an.«

Es war jetzt sehr hell im Raum, und es gab praktisch keine schattige Stelle mehr. So konnten wir auch jedes Bild klar und deutlich sehen.

Es waren wieder die Originale. Die seltsamen Begleiter waren davon verschwunden.

»Weißt du nun, was ich meine?«

Michelle gab mir keine Antwort. Sie ging von einem Bild zum anderen, nickte dann und flüsterte etwas, das ich nicht verstand. Den nächsten Satz sprach sie lauter aus. »Ich muß etwas trinken, John. Ich bin keine Alkoholikerin, aber jetzt brauche ich einfach einen Schluck. Das ist wie Medizin.«

»Okay, ich auch.«

»Ich habe einen Calvados. Sehr gut, sehr alt.«

»Gerne.«

Sie ging zum Regal. Ich stand am Fenster und schaute nach draußen.

Es war nicht viel zu sehen. Der Nebel wallte auch weiterhin, und die Sicht hatte sich noch mehr verschlechtert, weil das Licht des Tages schwand.

Als ich hinter mir das helle Klingen hörte, drehte ich mich um. Die beiden Gläser waren gegeneinander gestoßen. Michelle drückte mir eines in die Hand. »Trinken wir doch einfach darauf, daß alles gutgeht, John.«

»Damit bin ich einverstanden.«

Der Calvados war wirklich hervorragend.

Wir stellten die Gläser auf dem Tisch an der Sitzgruppe ab, und Michelle schüttelte den Kopf, während sie mich anschaute. »Ich bin über meinen eigenen Zustand mehr als überrascht, John. Ich hätte doch jetzt Angst haben und hier zittern müssen, aber das ist nicht passiert. Ich fühle mich sogar wohl und habe deswegen ein richtig schlechtes Gewissen.«

»Das brauchst du nicht zu haben. Du hast es dir verdient.«

»Kann das an deinem Kreuz liegen?«

»Durchaus«, gab ich zu.

»Ja, wenn du das auch so siehst. Es gibt mir eine innere Wärme, eine Vertrautheit, eine Kraft und auch ein Gefühl, als wäre mir das Leben neu geschenkt worden.«

»Was auch irgendwie der Fall ist, denke ich mir. Du bist dem Tod von der Klinge gesprungen, und es war nicht einfach für dich. Da tut dir das Kreuz jetzt gut.«

Michelle senkte den Blick und schaute es an. »Leider kann ich es nicht behalten.«

»So ist es.«

»Hast du kein zweites?«

»Nein. Es ist einmalig.«

Sie wies darauf. »Mich interessieren auch die Zeichen oder Gravuren. Sie sind so außergewöhnlich. Einfach wunderbar. Künstlerisch, wie auch immer…«

»Vielleicht erkläre ich dir…«

Ich stoppte im Satz. Etwas war da. Etwas war blitzschnell gekommen. Es war in meiner Nähe und auch hinter mir. Ein eisiger Hauch. Ich wollte mich drehe, doch dazu ließ man mich nicht kommen.

Plötzlich spürte ich die Kälte an der Kehle. Das war eine andere, denn sie stammte vom Metall des Blutmessers…

***

Es war alles so schnell passiert, daß weder Michelle noch ich etwas hatten dagegen unternehmen können. Schlagartig hatte sich die Lage verändert. Bisher hatten wir sie unter Kontrolle gehabt, das war nun vorbei, denn Alain war zurückgekehrt. In seiner kaum erklärbaren Gestalt. Feinstofflich und gefährlich und natürlich mit seinem verdammten Messer bewaffnet.

Ich spürte ihn, und ich spürte ihn trotzdem nicht wie einen normalen Menschen. Er stand hinter mir. Er hielt mich umschlungen wie ein Geiselnehmer sein Opfer, aber dieses Blutmesser war keinesfalls feinstofflich. Der harte Stahl berührte die Haut an meinem Hals und würde auch um keinen Millimeter weichen.

»Er wird dir nichts mehr erklären, Schwester, gar nichts. Denn er wird tot sein…«

Die Stimme war da. Sie umwehte meinen Kopf. Sie war wie eine leicht überzogene und schrille Melodie, zu der jemand die passenden Worte geschrieben hatte.

Ich bewegte mich nicht vom Fleck. Selbst das Zwinkern mit den Augen konnte schon eine tödliche Situation heraufbeschwören.

Nicht nur ich stand unbeweglich, auch Michelle rührte sich nicht mehr.

Sie sah aus wie eine Frau, die vom Himmel in die Hölle gerutscht war.

Sie konnte nicht fassen, daß sich das Blatt auf eine so dramatische Art und Weise gewendet hatte.

Sie war auch nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Die veränderte Situation hatte ihr die Sprache verschlagen, und ich hörte sie nur schnaufend atmen.

Ich wollte die Lage nicht verschärfen, aber ganz still sein konnte ich auch nicht. »Du bist gekommen, Alain. Woher? Woher kommen die Toten, denn du bist ja kein Mensch mehr.«

»Ich weiß.«

»Kommst du aus dem Jenseits?«

»Was ist schon das Jenseits?«

»Die Welt der Toten. Die Zone hinter der unseren, denke ich mir.«

»Oh, was bist du schlau, Sinclair. Ja, ich kenne deinen Namen. Ich weiß auch, daß meine Schwester dir mehr vertraut als mir, aber das wird sich ändern.«

Ich wollte ihn von diesem Thema wieder abbringen und fragte: »Wo ist das Jenseits?«

»Ich komme daher.«

»Es entläßt keine Toten.«

Ich hatte ihn provozieren wollen, und das war mir auch gelungen. »Vielleicht nicht, aber es gibt dort Zonen und Schichten, verstehst du? Ich bin in einer besonderen gewesen. Sie ist nur für bestimmte Seelen reserviert und öffnet sich nur selten der normalen Welt.«

»Hat die Zone auch einen Namen?« fragte ich sehr ruhig weiter und versuchte, das Messer an meiner Kehle zu ignorieren.

»Ja, das hat sie, Sinclair. Es ist die Ebene der Selbstmörder. Verstehst du?«

»Schon besser.«

»Selbstmörder landen dort. Welche, die der Himmel und auch die Hölle nicht haben wollen. Sie erleben dort ihr Fegefeuer. Man läßt sie leiden, denn auf der normalen Welt gilt ein seltsames Recht. Keiner soll sich sein Leben selbst nehmen. Man sieht es als eine Sünde an. Aber ich habe anders darüber gedacht. Ich nahm mir das Leben, weil ich die Scheiße hier nicht mehr ertragen konnte.«

»Geht es dir jetzt besser?«

»Ja.«

»Obwohl du auf dieser Welt bist, die du einmal so stark gehaßt hast?«

»Ich weiß ja, daß ich wieder zurückkehren kann. Ich bin so etwas wie ein Springer. Und ich weiß auch, daß ich jemand mitnehmen werde. Nicht dich, Sinclair, sondern meine Schwester Michelle. Mit unserem Blut haben wir den Pakt geschlossen, der auch über unseren Tod hinweg Bestand haben wird. So ist es damals versprochen worden, und danach werde ich mich auch richten. Ich nehme meine Schwester mit, denn sie soll für alle Ewigkeiten an meiner Seite bleiben.«

»Sie will nicht.«

»Sie muß!«

»Und dann?« fragte ich. »Was passiert dann? Werden auch diese seltsamen Begleiter kommen und sie empfangen?«

»Es sind die Seelenholer. Die Totenholer aus der Ebene der Selbstmörder. Ich habe über sie in alten Legenden und Geschichten gelesen. Sie sind schon im alten Ägypten erwähnt worden. Es sind Geister, die keine Ruhe finden. Die beschützen und begleiten, die auch dort existieren, wo ich wieder hingehe.«

»Deine gibt es nicht mehr.«

»Ich weiß, du hast sie vertrieben. Aber auch ohne sie bin ich stark. Es gibt genug von ihnen. Die Grenzen sind offen für Michelle und für mich. Deshalb werden wir uns jetzt auf den Weg machen, kleine Schwester. Nicht wahr?«

Die beiden letzten Worte hatten Michelle gegolten, und ich war gespannt darauf, wie sie reagierte. Bisher hatte sie nichts getan und nur starr auf dem Fleck gestanden, die Arme leicht erhoben und die Hände um das Kreuz gelegt.

»Hast du mich gehört, Michelle?«

»Ja.«

»Dann rede.«

Sie tat es nicht und schüttelte den Kopf.

»Was ist? Willst du nicht?«

»Nein, Alain, ich will nicht, ich habe es dir schon einmal gesagt. Mein Platz ist hier auf der Welt und nicht im Jenseits oder wo auch immer. Du kannst mich nicht zwingen, denn ich bin jetzt stark geworden. Unser Schwur gilt nicht mehr für mich. Auch du solltest ihn vergessen, Alain. Es ist nicht mehr so wie früher.«

»Nein«, sagte er, »nein, ich werde und kann ihn nicht vergessen. Das darfst du nicht denken, und ich werde auch nicht aufgeben. Ich bin gekommen, um mir das zu holen, was mir zusteht.«

»Ich bin nicht dein Eigentum.«

»O doch, Schwester. Bis über den Tod hinaus. So haben wir es damals gesagt. Dein Blut und mein Blut. Es ist alles zusammengekommen, und die Verbindung steht.«

Jetzt begann sie zu zittern. »Ich kann es nicht. Ich will es auch nicht!«

Sie schrie los. »Begreif das endlich, Alain! Wir sind nicht mehr zusammen. Du bist nicht mehr mein Bruder, verdammt. Du bist nur noch ein schreckliches Geschöpf.«

Die Worte hallten im Atelier nach, und Alain ließ sie ausklingen. Erst dann gab er die Antwort. »Ja, du bist anders geworden, kleine Schwester, aber ich gebe nicht dir die Schuld, sondern dem Mann hier, der sich für so stark gehalten hat. Aber das ist er nicht. Ich weiß es genau. Er ist nicht stark, und ich werde es dir beweisen.«

Für mich wurde es allmählich kritisch. Es war schlecht, daß ich diese Gestalt nicht greifen konnte. Sie stand hinter mir. Ich fühlte sie wie einen dünnen eisigen Vorhang. Wenn ich jedoch nach hinten griff, würde meine Hand hindurchgleiten und ins Leere fassen. Ich würde nur diese Kälte zu spüren bekommen.

Echt war die Klinge. Das alte Blutmesser, und es war verdammt scharf, das bewies mir die Gestalt, als sie die Klinge leicht bewegte. Nur hauchzart strich sie über meine Kehle hinweg, aber sie hinterließ zugleich diesen Schmerz, der sich von links nach rechts zog und parallel zum Schnitt lief. Es entstand eine schmale Wunde, und der Blutstreifen war auch für Michelle sichtbar, deren Züge versteinert und ohne Leben wirkten.

An der rechten Seite meiner Kehle kam die Klinge zur Ruhe. Neben meinem Ohr hörte ich das Kichern, das schließlich in Worte mündete. »Es war nur eine Demonstration, Schwester, nicht mehr. Aber beim nächstenmal, wenn ich unser Blutmesser von rechts nach links ziehe, dann drücke ich zu, verstehst du?«

Michelle nickte nur.

»Es liegt jetzt an dir.«

»Was soll ich tun?«

»Weg mit dem Kreuz!«

Das hatte ich mir gedacht. Michelle wohl nicht, denn sie erbleichte noch stärker und zuckte zusammen. Gleichzeitig umklammerten die Hände mein Kruzifix noch stärker, als wollten sie aus ihm alle Kraft hervorholen.

»Hast du nicht gehört?«

»Doch - ja.«

»Dann tu es!«

Michelle löste die Hände vom Kreuz. Es lag jetzt frei und sichtbar vor uns. Ihre Hände sanken nach unten, und der fragende Blick war nur auf mich gerichtet, denn bei mir suchte sie Rat.

»Wenn du es nicht tust, dann…«

»Bitte, Michelle«, unterbrach ich Alain. »Tu, was er gesagt hat.«

»Aber dann bin auch ich hilflos.«

»Ich weiß.«

»Er wird auch dich töten.«

Das war mir klar. Nur sprach ich es nicht aus. Alain hatte keinen Grund, mich am Leben zu lassen. Er wollte alles so richten, damit es für ihn optimal war. Das Kreuz störte ihn. Es war eine Barriere. Er würde sie nicht überschreiten können. Denn er war jemand, der aus einer negativen Dimension stammte.

»Ich warte nicht mehr lange, Schwester!«

»Bitte, Michelle«, flüsterte ich.

»Ja«, sagte sie mit sehr trauriger Stimme. »Es gibt wohl keine andere Möglichkeit mehr.«

»So ist es, Schwester.«

Michelle enthielt sich einer Antwort. Sie bewegte ihre Hände sehr langsam, und sicherlich auch bewußt, als wollte sie mir eine Chance geben, doch noch einen Ausweg zu finden.

Ich machte mir Gedanken darüber, wie es weiterging, wenn sie die Kette mit dem Kreuz über den Kopf gestreift hatte. Sie würde es wegwerfen müssen, und dann, wenn es Alain nicht mehr störte, hatte er endlich freie Bahn und konnte das verdammte Messer mit dem entsprechenden Druck quer über meine Kehle ziehen.

Michelle Maron ließ mich nicht aus den Augen. Sie hielt sich tapfer, und sie versuchte auch, über ihre Blicke mit mir zu reden, aber meine Augen blieben ausdruckslos. Ich sah aus wie jemand, der sich in sein Schicksal gefügt hatte.

Das Kreuz hatte sich von Michelles Körper entfernt. Die Kette war halb über den Kopf gezogen. In dieser Haltung zögerte sie und versuchte es noch einmal. »Reicht es nicht, wenn ich mit dir gehe? Willst du John wirklich töten?«

»Habe ich das gesagt? Du bist mir wichtig, Schwester. Aber ich werde ihn töten, wenn du das Kreuz noch länger festhältst. Ich will nicht mehr warten.«

»Ja, ich habe verstanden.« Michelle zitterte plötzlich. Der Schauer schüttelte sie durch, und sie hob die Arme wieder an, um die Kette über die Flut der Haare streifen zu können.

Sie hatte sich nicht beeilt. Trotzdem kam mir alles einfach zu schnell vor.

Wenig später lag das Kreuz auf ihrer rechten Handfläche, wo es schon einmal seinen Platz gehabt hatte.

»Ist es jetzt recht, Bruder?« fragte Michelle.

»Nein.«

»Was soll ich denn noch tun?« schrie sie.

»Wirf es weg!«

»Wohin?«

»Frag nicht dumm. Auf den Boden damit. Ich will nicht, daß du noch länger Kontakt hast.«

Ich »nickte« ihr mit den Augen zu.

»Ja, dann…«, sagte sie und drückte ihre rechte Hand zur Seite. Sie hob sie kurz an, das Kreuz machte einen Hüpfer und fiel schließlich zu Boden. Der Aufprall hallte noch etwas nach, dann lag es dort wirklich wie weggeworfen.

Alain lachte. Er war der Sieger. Er hatte alles gewonnen und würde nun so handeln, wie er es für richtig hielt.

»Bist du zufrieden?« flüsterte Michelle unter Tränen.

»Ja.«

»Gut, dann komm. Ich will es nicht, aber ich bin trotzdem bereit, das alte Versprechen einzuhalten.«

»Es bleibt dir auch nichts anderes übrig, Schwester. Aber da gibt es noch ein Hindernis.«

»Wieso denn? Ich habe alles getan…«

»Ich meine nicht dich, sondern Sinclair. Er wird sterben, aber er wird nicht in den gleichen Genuß kommen wie du. Er ist ja kein Selbstmörder, so wie du es werden wirst. Ich bringe ihn um und…«

»Du bist ein mieses Schwein, Alain!« schrie sie. »Du hast es versprochen und dein Versprechen gebrochen.«

»Ich habe nichts versprochen. Im Gegensatz zu dir damals. Vergiß das nicht, Schwesterherz.«

»Darf ich etwas sagen?« meldete ich mich.

»Ja, darfst du!« flüsterte Alain. »Aber glaube nicht, daß es etwas hilft, wenn du mich anflehst.«

»Ein jeder Delinquent hat das Recht, einen letzten Wunsch auszusprechen.«

Alain Maron überlegte. »Was willst du?«

»Nur einen Satz!«

»Ein Abschied?«

Ein paar kleine Tropfen rannen meinen Hals entlang nach unten. »Ja, so etwas wie ein Abschied. Danach bin ich dann wohl tot und werde nie mehr sprechen können.«

Es schien ihm jetzt Spaß zu machen, mich noch länger zu quälen. »Du meinst meine Schwester, wie? Sie gefällt dir wohl?«

»Das auch.«

»Was willst du ihr sagen? Daß du sie liebst? Daß du gern mit ihr zusammengeblieben wärst?«

»Nein, nicht das.«

»Dann sag es!«

Ich hatte mir den Plan und auch die Worte schon längst zurechtgelegt.

Auch wenn Alain sie nicht begriff, so hoffte ich auf das Moment der Überraschung.

Und dann sprach ich die alles entscheidenden Worte. »Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

***

Das Kreuz, mein Talisman, reagierte. Es ließ mich nicht im Stich. Und es reagierte wie ich es erhofft hatte, denn plötzlich strahlte von ihm das grelle Licht in verschiedene Richtungen hin ab.

Das Kreuz war die Insel in dieser veränderten Welt, und es hatte auch eine Grenze geöffnet oder eine Barriere zur Seite geschafft. Seine Kraft riß die andere Macht zu sich heran. Mein Kreuz ließ es nicht zu, daß sich hier zwei unterschiedliche Kräfte breitmachten. Es war nur Platz für eine, und meine Hoffnung erhielt neue Nahrung, als sich der schwache Druck des Blutmessers von meiner Kehle löste. Ich war wieder in der Lage, mich frei und normal zu bewegen, nutzte es aus und warf mich zur Seite.

Noch während ich fiel, sah ich, was passierte.

Alain Maron hatte sich nicht mehr auf seinem Platz halten können. Er hatte auch alles vergessen, denn er mußte jetzt nur an sich denken und daran, daß er sich der anderen Kraft mit aller Macht entgegenstemmte.

Ich sah ihn jetzt deutlich. Seine Gestalt erinnerte mich an eine feinstoffliche Substanz, die mit kaltem Fett gefüllt war. Eine nackte Figur tanzte vor und zurück, stand dabei auf der Stelle und hielt noch immer das Messer fest.

Das Kreuz holte ihn.

Seine Strahlen waren stärker. Wie starr gewordene Blitze hatten sie ihn erreicht. Sie malträtierten seinen Körper, und sie hingen sogar daran fest. Er warf sich nach hinten, aber die unsichtbaren Hände, die ihn von vorn gepackt hielten, waren stärker als er.

So konnte er versuchen, was er wollte. Er entkam dem strahlenden Kreuz nicht. Dessen Macht riß ihm sogar die Beine vom Boden weg. So schwebte der Geist des Selbstmörders jetzt über dem Holzboden waagerecht mit vorgestreckten Armen, das Messer noch immer festhaltend.

Für ihn war das Kreuz zu einem Magneten geworden, dessen Kraft nicht nachließ. Er konnte nicht mehr anders und wurde immer näher an das Ziel herangezogen.

Und plötzlich schwebte er über dem Kreuz!

Es war ein Bild, das ich mir einfach einprägen mußte. Alain oder Alains veränderter Geist schwebte wie ein Brett über meinem Talisman. Ähnlich steif verhielt sich auch Michelle.

Sie war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Sie konnte nur stehen und schauen.

Dann drehte er sich. Zuerst recht langsam. Nach der dritten Drehung aber geriet der Körper in eine wilde Rotation hinein, die so schnell war, daß sich der Körper in einen hellen Kreis verwandelte, der zwar noch blieb, doch immer durchsichtiger wurde, so daß er immer mehr aussah wie ein Geist.

Und Geister können vergehen.

So auch hier.

Die Rotation und die Kraft des Lichts fraßen diesen aus seiner Welt Zurückgekehrten auf. Es blieb nichts mehr von ihm übrig, denn in den letzten Wirbeln löste er sich auf.

Doch - etwas blieb zurück.

Sein Blutmesser!

Es war neben dem wieder normal aussehenden Kreuz zu Boden gefallen…

***

Einige Zeit später.

Draußen war es dunkel geworden. Michelle und ich saßen uns gegenüber. Sie hatte schon den zweiten Calvados getrunken und auch viel geredet. Noch immer war die Angst vorhanden. Ich hatte Mühe, sie ihr durch meine Argumente zu nehmen.

Sie wollte auch das Messer nicht mehr haben. Ich sollte es mitnehmen und in die Themse werfen.

Das versprach ich ihr auch.

»Und du bist sicher, John, daß ich jetzt meine Ruhe haben werde?«

»Ja, Michelle. Im allgemeinen kümmern sich die Toten nicht mehr um die Lebenden.«

»Ja«, sagte sie und nickte verhalten. »Aber ich weiß auch, daß sich in meinem Leben einiges ändern wird. Die Lockerheit ist vorbei. Ich weiß jetzt, daß man die Welt mit anderen Augen sehen muß. Nicht so vordergründig. Aber ich weiß auch, daß ich schon morgen früh verreisen werde. Irgendwohin, nur weg, verstehst du?«

»Ja, Michelle, das verstehe ich sogar sehr gut…«

ENDE
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